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Verlorene Liebesmühe.

Die gleichzeitige Veröffentlichung des Bettelzirkulars der
Scharfmacher durch die geſamte ſozialdemokratiſche Parteipreſſe

hat im vollen die beabſichtigte Wirkung gehabt. Die
Herren ſind darüber ſo verdutzt, daß ſie im erſten Augenblicke
auf keine andere Ausrede verfielen als die, es habe ſich bei
Verbreitung der Büchelchen, durch welche die Sozialdemokratie
endgiltig totgeſchlagen werden ſollte, nur um ein privates Buch
händler Unternehmen gehandelt, und die meiſten Namen ſeien
unter das Zirkular gekommen ohne Wiſſen ihrer Träger. Viel-
leicht wird demnächſt in die Welt depeſchiert, das Zirkular be-

gar nicht ſondern ſei nur eine ſozialdemokratiſche Fäl-
ung.

Die Wahl der in der erſten Verblüffung erfundenen polizei-
widrig dummen Ausrede beweiſt am beſten, wie ſehr die Herren
durch die Veröffentlichung vor den Kopf geſchlagen, oder um
mit Podbielski zu reden: vor den Bauch geſtoßen worden ſind.
Es iſt allerdings auch hölliſch unangenehm, wenn ſich ein gan-
zes Bataillon der Edelſten und Beſten im Bunde mit einem
halben Schock „ſchwerſter Jungen“ heimlich verſchwört, einen
Vernichtungsfeldzug auszurüſten und die Sozialdemokratie
meuchlings zu überfallen, und der noch druckfeuchte Feldzugs
plan wird unter dem Hohngelächter der Welt in der Preſſe
der zu vernichtenden Partei veröffentlicht, ehe er auch nur an
alle, für die er beſtimmt war, zur Verſendung hat gelangen
können.

Es iſt nun leider einmal ſo in dieſer ſchlimmen Welt: wer
die Sozialdemokratie überfallen will, muß ſehr früh aufſtehen,ſonſt in er der Blamierte, und ein volles Maß von Spott be

kommt er noch obendrein als Gratiszugabe. Aber die Herren
mögen ſich tröſten. Wenn ſie nun auch infolge Veröffent-
lichung ihres genialen Planes ſtatt der erſehnten 300 000 Mk.
für Herſtellung der acht Millionen Vernichtungsbroſchüren keine
300000 Pfennige zuſammenſchnorren werden, ſo macht das
nichts aus denn die erwartete Wirkung hätten ihre Broſchüren
ja doch nicht gehabt.

Wenn Leute wie Graf Arnim, der einſt im Reichstage
bei Erzählung der Kölner Schulkind-Tragödie den Zwiſchenruf
fallen ließ: „Der Vater hatte vielleicht alles ver-
ſoffen!“ an der Spitze eines Aufrufs ſtehen, der den Arbeiter
von der Sozialdemokratie trennen will, da lacht ſelbſt die
jüngſte Gänſemagd im hinterſten Pommern laut auf. Und
wenn der Kommerzienrat Baare in Bochum ſich mit
unter denen befindet, die im Namen der Sittlichkeit das Volk
auffordern, der ſozialdemokratiſchen Fahne untreu zu werden,
da biegen ſich ſelbſt die beſtgeflickten Schienen vor Vergnügen.
Oder wenn zwei Dutzend jüdiſche und chriſtliche Bankiers
ſchwerſten Kalibers beteuernd die Hände falten und dem Volke
vorbeten, die wirklichen Ausbeuter der Arbeiter ſeien nicht die
agrariſchen und induſtriellen Kapitaliſten, nicht die Banken und
nicht die oberen Zehntauſend, ſondern die ſozialdemokratiſchen
Führer, die ſich von Arbeitergroſchen mäſten, da bekommt ſelbſt
der bornierteſte Kriegervereinler Leibweh wegen ſo unglaublicher
Dummpdreiſtigkeit. funden hat.

gabe bewahrt geblieben ſind. Unter hundert Mark hätte Schan-
den halber keiner der Bebettelten ſpenden dürfen, macht mithin
bei Einſendung von zwanzig Mark an unſere Parteikaſſe für
jeden einen Reingewinn von wenigſtens achtzig Mark. Bei
dieſen ſchlechten Zeiten iſt das ſchon etwas wert.

Doch im. Ernſte! Jm Jahrzwölft von 1878——1890 während
der Dauer des Schandgeſetzes hat man alle kapitaliſtiſch dreſ-
ſierten Preßwölfe und -Hyänen auf die gefeſſelte Arbeiterklaſſe
losgelaſſen es hat nichts genützt. Man ſuchte. in derſelben
Zeit die Arbeiter in den Sumpf des Antiſemitismus zu ziehen
und ließ zu dieſem Zwecke den Stöcker Reden halten, die
jedem Sozialdemokraten wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß
langjähriges Gefängnis eingebracht hätten es hat nichts

enützt. Man zertrümmerte die mühſam aufgebauten Arbeiter-
Organiſationen: man trieb Hunderte von ehrlichen Arbeitern
von Weib und Kind in die Fremde; man ſchickte Spitzel unter
die Parteigenoſſen; man ſchmähte und verleumdete die Führer;
man ſuchte überall unſere Bewegung zu demoraliſieren; die
Arbeiterpreſſe war erdroſſelt worden mit allen Mitteln gran-
ſamſter Brutalität und Gewiſſenloſigkeit wurde die wehrlos
gemachte Sozialdemokratie gemartert es hat nichts genützt;
es ſei denn, man betrachtet es als Nutzen, daß die Machthaber
ſich damals im Empfinden der Arbeiterklaſſe mit untilgbarer
Schmach bedeckt, daß ſie einen unauslöſchlichen Haß in die
Seelen der Proletarier geſenkt haben.

Das Ausnahmegeſetz fiel, und mit ihm und über dasſelbe
ſtürzte ſein Vater, der Gewaltmenſch Bismarck. Mit „geiſtigen
Waffen“ wurde nun der Kampf gegen den welterlöſenden
Sozialismus aufgenommen. Eugen Richter blamierte ſich durch
ſeine ſozialdemokratiſchen Zukunftsbilder“; Korbmacher Fiſcher
ſetzte ſeine Sudeleien ins Leben wiſſenſchaftliche Größen nagten
an unſerem Lehrgebäude herum; die Juſtiz fällte ſchlimmere
Klaſſenurteile, als je unter dem Ausnahmegeſetz gefällt worden
waren die Verleumdungsraketen und die Schmäh-Leuchtkugeln
ließ man überall ſteigen es hat nichts genützt. Und jetzt
ſollten wir durch das Gewicht von 8 Millionen bedruckter
Papierbogen erdrückt werden? Ein Narr, der das glaubt,
ein Narr auch, der im ernſtlichen Glauben daran einen Pfennig
opfert!

Nein, ihr Herren von Schlot und Hektar, von Amt und
Würden, von Bildung und Beſitz. Der Sozialismus ſchreitet
vorwärts er wird über euch hinwegſchreiten, und er wird euch
mit eiſerner Fauſt zermalmen, wenn ihr euch zur Wehr ſtellt.
Einzelne Vertreter der neuen Weltanſchauung könnt ihr peinigen,
ihnen das Leben kürzen und das bißchen Lebensglück vernichten,
der Geſamtbewegung kommt ihr aber nicht mehr an die Gurten
was vor einem Vierteljahrhundert noch begreiflich war, wenn
ihr es verſuchtet, iſt jetzt von vornherein lächer lich geworden,
jetzt, wo der Sozialismus bereits alle Geſellſchaftsſchichten er-
griffen, wo er überall ſtille und laute Anhänger und Vertreter ge-

Nachdruck verboten.

Das kägliche Prpk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

Fräulein Haberkorn machte ein verdrießliches Geſicht. „So
na, die baar Stunden würden Sie ſich wohl abmiizigen

können. Aber dann übermorgen, um ſieben Uhr, pünktlich!
Sie hob mahnend den Zeigefinger. „Vergeſſen Sie nicht!

„Wo wer' ich?! Da haben Se de Hand druſf!“ Mine er-
griff die dünne, in einem ſchäbigen ſchwarzen Glacee ſteckende
Hand und ſchüttelte ſie herzhaft.

Des Fräuleins Blicke drückten Verwunderung aus bei dieſer

treuherzigen Zutraulichkeit. dFrau Reſchke war ſehr ungehalten, daß Mine nicht gleich
ausgemacht, wie viel ſie für den Monat bekommen ſollte.
„Mindeſtens fufzehn Mark. Hättſte man dreiſte geſerdert:
ordentlich ſchrauben, die ſitzt jetzt in de Klemme. n e s
ja derzu. Det ſieht ſe jar keener an, wie ville 2 guſene ie
hat. Sieht aus, als wollt' ſe anſprechen jeh n. Keen en
kriegt doch an ihre Thüre wat, da macht ſe Krach aber wen
eener kommt mit de Liſte for Kirchenbau oder er on nen
wohlthätigen Zweck, da ſteht ſe anjeſchrieben mit jroße e
So 'ne, die da ſo jroßartig ſind, die knapſen jerne wo anders.
Sieh man zu, det ſe ordentlich berappt. a

„Wer' ſchon,“ ſagte Mine, aber ihre Gedanken war F t
dabei. Morgen war ja i Du e re in Zu u alles, was

un war, ganz mechaniſch, m T enm kam Freie zu ihr in die Kammer e
Schuhe in der Hand, damit die Eltern ihren rin e z
Sie legte Mine, die ſchon im Bett war, S rdie Decke Heilsarmee-Liederbucht“ und „Bekenn niſſe s

P. e ſoldaten'. ßglücklichen Heilsgrmeeſe da Schlaf Befangene nieder, bücke
ſah ſie auf die vom eg z ihr ins Ohr: „Da, das beſte, was ich habe.

1 d hvgirigine brummte etwas Unverſtändliches und drehte ſich
auf die andere Seite. Da ſchlich Grete wieder fort.

Der Sonntag war mild und ſonnig. Frau Reſchke war un-
glücklich über das Wetter ſie hätte es lieber gehabt, wenn es
der Braut in den Kranz geregnet, das brachte Glück. Aber
Mine war froh über den trockenen Boden und den wolkenloſen
Himmel da machten ſie ihr doch nicht gleich Schmutztappen
auf die friſchgeſtrichenen Dielen.

Der Tag hatte überhaupt gut begonnen. Müldners Kinder
waren dageweſen und hatten das Hochzeitsgeſchenk der Eltern
überbracht: ein herrliches Kaffeeſervice, gold gerändert, mit
roſa Gänſeblümchen und grünen Blättchen beſtreut. Mine war
ganz außer ſich vor Entzücken am meiſten aber war ſie beglückt
über das kleine Sträußchen, das ihr Jrma, die auf dem Arm
des neuen Mädchens, einer unfreundlichen, verdroſſenen Perſon,
auch mitgekommen war, ſchenkte. Sie herzte und küßte das
Kind, das ihr ſo viele ſchlafloſe Nächte bereitet, mit einer ſtür-
miſchen, dankerfüllten Zärtlichkeit.

Während das Brautpaar, von Vater Reſchle und Herrn
Bartuſchewski, als Zeugen, geleitet, auf dem Standesamt war,
erſchien Bertha. Sie brachte Kranz und Schleier mit. Frau
Reſchke prüfte mit Kennerblick den Kranz: „Ne, Berthchen, aber
ſehr niedlich! Als wenn er künſtlich thäte ſein

Das is er ja auch,“ ſagte Bertha ſtolz, „ſeh'n Se Wachs!“
Und ſie ließ Frau Reſchke die fingergliedlangen wächſernen
Orangenblütenknoſpen fühlen, die mit glänzendgrünen, ge-
wachſten Blättern zu einem handhohen Diadem gewunden
waren. Nun kannte die Bewunderung keine Grenzen künſt-
lich! „Jroßartig, Berthchen, jroßartig! Wie Sie nobel ſind

Als Mine zurückkam, ſollte ſie gleich aufprobieren, aber, ſehr
rot werdend, nahm ſie raſch den Kranz wieder herunter. „Ne, ne.“

Da fuhr die Schwiegermutter auf: „Nann, was s denn los
Zu dämlich, De nich? So wat Scheenet, ſo wat jroß-

rtig Jeſchmackvollet3 Kener kommt mer nich zu,“ ſagte Mine leiſe und ſchlug den

lick nieder.Bi e wird's Tag Wer ſind doch nich uf 'n Dorfe, mank
de alten Moden?! Wer ſind in de Stadt, bei ufgeklärte Leute.
Natürlich ſetzſte ihm uf; wat ſollen denn man ſonſt die Leute
denken?“

So ſaß denn Mine jetzt in ihrer neuen Wohnung und ließ
ſich von Bertha ſchmücken.

Die beiden Freundinnen waren allein in der Stube, Arthur
war auf Mines Bitten gegangen, um ſich raſieren und Haar
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Der Achtmillionen-Broſchüren-Spaß iſt nichts weiter als der
Beweis eurer tödlichen Angſt, eures hämmernden böſen Ge
wiſſens, das euch angeſichts der euch drohenden Reichstags
wahlen nicht mehr ſchlafen läßt, euch euren Beſitz verleidet und
t nicht mehr die behagliche Ruhe des Gewiſſens empfinden

aßzt.

Mitleid könnte die Arbeiterklaſſe mit den Thoren haben, die
noch vermeinen, ſie könnten den Proletar wieder an die Sklaven-
kette ſchmieden und ihm weismachen, dieſe Kette verbürge ihm
das höchſte Glück. Nicht 8 Millionen und nicht 80 Millionen
gelehrte oder populäre Sudelſchriften können das Schickſal des
kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates aufhalten. Er iſt gerichtet. Und
das Menetekel, an das unlängſt der Zollgraf Poſadowsky die
Ueberagrarier erinnerte, iſt ein Kolophoniumblitz gegenüber dem
Weltgewitter, das die Schandthaten des Kapitalismus über ihn
heraufbeſchworen haben und das ſo ſicher zur Entladung ge-
langen wird, wie es ſicher iſt, daß der AchtmillionenScherz
wirkungslos am Sozialismus abprallen wird.

Tagesgeſchichte.
H alle, 26. November.

s 1I1a, 1IIb, 1Ie oder die geprellten Zöllner.
Nachdem am Montage der größere Teil der in der Reichs

tagsſitzung anweſenden ſozialdemokratiſchen Abgeordneten durch
Wegbleiben von der Abſtimmung das Haus beſchlußunfähig
gemacht und den Gegnern damit wieder eine kleine Lehre er
teilt hatte, waren geſtern faſt hundert Zöllner mehr zur Stelle.
Verdrießlich ſchlenderten ſie, wenn nicht gerade eine immihre Anweſenheit im Saale erforderte, in dex Wende
herum, oder ſie ſaßen mürriſch in den Foyers in Trupps bei
ſammen oder flüchteten nach dem Reſtaurant. Der Junker,
welcher vor vierzehn Tagen vom Reichstage aus an ſeinen
„lieben Schatz“ ſchrieb, er habe an jenem Tage leider wieder
nicht zur Jagd nach Lieben gehen können, da er auf Befehl
der Juden und Jnudengenoſſen als Stimmvieh im Reichstage
weilen müſſe, hat nur das offenherzig ausgeplaudert, was ſeine
Standes- und Berufsgenoſſen gleichfalls denken.

Wenn die Zollbeute nicht gar ſo erklecklich wäre und wenn
die Herren nicht gar ſo große Angſt vor der ſozialdemokratiſchen
Zähigkeit, Findigkeit und Rückſichtsloſigkeit hätten, da wären
ſie nicht drei Tage hintereinander in Berlin zu halten, und
der Reichstag könnte nur ruhig wegen chroniſcher Beſchluß-
unfähigkeit zugemacht werden. Aber es handelt ſich um Hun-
derte von Millionen Mark, die jährlich den Edelſten durch die
Zollbeute zugeſchwenkt werden ſollen da iſt es ſchon wert,
einige Tage auszuhalten.

Geſtern waren die Zöllner ganz beſonders verdrießlich, und
ſie hatten allen Grund dazu. Es war ihnen unter der Hand
geſagt worden, geſtern werde vorausſichtlich die zweite Be
ratung des Zollgeſetzes zu Ende gebracht werden und ſie könnten
dann bei ihren lieben Schätzen, Hunden, Pferden und Kammer-
zofen Erholung von den parlamentariſchen Strapazen ſuchen.
Es kam jedoch anders und zwar infolge einer ſo klug ange-

ſchneiden zu laſſen, ſo ſtoppelig und zottelig ſollte er doch nich
vor den Altar treten.

Mine ſaß regungslos, während Bertha ihr mit der Brenn-
ſcheere auf dem Kopfe herum arbeitete und dabei in einem fort
ſchwatzte: „Das Haarbrennen hab' ich bei der Schmettang ge-
lernt, aus'm ff. Wenn ich nich ſo'n Pech hätte, könnt' ich bei
'ner Gräfin als Jungfer ſein. Na, bei der Schmettana, da
kriegt eine ſchon was zu ſehen! Manchmal mußt ich mer tvot-lachen nich richtig leſen und ſchreiben konnt' ſe, aber ſeidene
Hemden und ſeidene Hoſen und ſeidene Unterröcke. Rieſig nobel!
Eigentlich war ſe ganz nett, manchmal waren wer wie de
Schweſtern, un dann erzählte ſe mer alles. Aber wenn ſe denn
ihre Mucken kriegte, wurd' ich voch tück ſch. von ſo eine wird
man ſich doch niſcht gefallen laſſen! Denn brannt ich ſe bein
Friſieren gehörig mit de Brennſchere. Halt doch ſtill, Minel!“

Jhre finken Finger zupften hier und zupften da, das ſtraffe
Haar der Braut war ſchwer zu kräuſeln. Der Geſchicklichkeit
Berthas gelang es aber doch; wenn es auch ein wenig ber-
brannt roch, bald ſträubte es ſich in einem Lockenwuſt um Stirn
und Schläfen. Nun noch den ellenlangen Schleier befeſtigt:

dann den Kranz. t„Fertig,“ ſagte Bertha wohlgefällig und half der Braut in
die Taille des ſchwarzwollenen Kleides. Das war noch das-
ſelbe, das ſich Mine ein Jahr vor Fridchens Geburt e
es war noch ſo gut wie neu, nur an den jetzt doch ausgelaſſenen
Nähten zeigte es blanke Stellen.

Grete brachte Fridchen, die ſollte auch fein gemacht werden.
Das Kind ſchrie, als ſich ihm die Mutter mit dem fremdartigen
Kopfputz entgegen neigte.

Auch Bertha machte Toilette in einem Karton hatte ſie ihren
Hochzeitsſtaat mitgebracht: ein elegantes, weißwollnes Kleid,
noch von der Schmettana ſtammend, mit viel Spitzenſchmuck
und langwallenden Seidenbändern. Sie trippelte gerade mit
bloßen Schultern, im geſtickten Unterrock, in fein gewebten
Strümpfen und ausgeſchnittenen Lackſchuhen, um den gedeckten
Tiſch, als Arthur wiederkam. Er betrachtete ſie mit großen
Augen die hätte eine ſchöne Braut abgegeben!

Um dreiviertel zwei war die Trauung. Frau Reſchke hatte
auf einer kirchlichen beſtanden; alle feinen Leute machten es ſo:
erſt ſtandesamtlich, dann kirchlich. (Fortſ. folgt.)



legten Taktik der Sozialdemokratie, daß ihnen weder ein Spahn
noch ſon das Konzept verderben konnte. Früher waren
nämlich nach jahrzehntealtem Branuch alle zu einem Geſetze zu
ſtellenden Aenderungsanträge zugleich geſtellt und in loyaler
Weiſe erledigt worden. Seitdem der Zentrums-Spahn aber
die Maſſen Guillotine des „Uebergangs zur Tagesordnung“ er
funden hat, iſt die Sozialdemokratie zu einer anderen Taktik
gelangt. Sie bringt jetzt hübſch einen Antrag nach dem andern
ein. Allemal, wenn ein Antrag ziemlich erledigt iſt, erhält das
Bureau erſt den nächſten. Will nun das Zentrum zur Tages-
ordnung übergehen, ſo nützt ihm das nicht das mindeſte, denn
ein Redner muß dann das Wort gegen den Antrag erhalten,
und er hat dabei Gelegenheit, die ſachliche Rede zu halten,
die er zum Antrag ſelbſt hatte halten wollen. Das Zentrum
ſieht ſchon jetzt ein, daß ihm ſeine Strangulierung der ſozial-
demokratiſchen Anträge zwar einmal geglückt iſt, daß wir ihm
aber die Schlinge aus der Hand genommen haben und ſie gegen
das Zentrum und die andern Zöllner ſelbſt beliebig oft an-
wenden können. Betrogene Betrüger!

Der Paragraph 11 des Tarifgeſetzes hatte nun durch die Kom-
miſſion als Zwillingsbruder einen S 11a erhalten, der die be-
kannte Zentrumskomödie von der Witwen- und Waiſen-Ver-
ſorgung aus den Zollanträgen feſtſetzte und in noch verwäſſer-
terer Form am Freitag zur Annahme gelangt war. Kurz vor
der entſcheidenden Abſtimmung reichte die Sozialdemokratie
einen Paragraph 11v ein, der aus den Zollerträgen 100 Mil-
lionen Mark für Schulzwecke verwendet wiſſen wollte. Der
Antrag konnte am Montag wegen der durch uns herbei-
geführten Beſchlußunfähigkeit nicht zur Verabſchiedung gelangen.
Erſt geſtern war zu Beginn der Sitzung die Abſtimmung mög-
lich. Natürlich wurde der Antrag gegen die ſozialdemokratiſchen
Stimmen abgelehnt. Selbſt der freiſinnige Rektor
Kopſch ſtimmte mit Nein.

Nunmehr glaubten die Zöllner zum letzten Paragraphen des
Geſetzes, zu S 12 zu gelangen und ihn im Handumdrehen zu
erledigen. Wie lang wurden ihre Geſichter, als der Präſident
verkündete, es ſei ihm ſoeben ein ſozialdemokratiſcher Antrag als
8 110 zugegangen, der von den Zollerträgen 49 Millionen Mk.
zur Aufhebung der Salzſteuer verwendet wiſſen wollte. Ein
kurzes wütendes Knurren und Rumoren war die Antwort auf
die Ankündigung; dann leerten ſich die Bänke der Rechten und
des Zentrums, und Genoſſe Roſenow begründete in ein-
ſtündiger Rede den Antrag, der in namentlicher Abſtimmung,
die von den Sozialdemokraten verlangt worden war, natürlich
abgelehnt wurde. Wieder glaubten die Zöllner nun mit S 11
zu Ende zu ſein doch wieder erhob ſich der Präſident und ver-
kündete, es ſei ihm ſoeben ein weiterer Antrag als S 11d, von
Sozialdemokraten genügend unterſtützt, zugegangen, der aus den
Zollerträgen die Zuckerſteuer beſeitigt wiſſen wolle. Verſtärktes
Knurren und Brummen rechts und im Zentrum, und wieder
flohen die Herren, die erſt auf anhaltendes Klingeln zur Ab-
ſtimmung über 8 11e in den Saal gekommen waren, hinaus.
Bernſtein ſprach 1/2 Stunde, die elektriſchen Klingeln riefen
die Schwänzer herbei, und natürlich wurde 8 11d die Ab-
ſtimmung mußte auf ſozialdemokratiſchen Antrag gleichfalls
namentlich vor ſich gehen mit großer Mehrheit abgelehnt.
Jetzt blickten die Zöllner ſcheu nach dem Präſidenten, und ihre
Befürchtungen täuſchten ſie nicht. „Meine Herren! Es iſt mir
ſoeben ein weiterer Antrag als S 11 e, von Sozialdemokraten
genügend unterſtützt, zugegangen, der aus den Dollerträgen die
Branntweinſteuer beſeitigt wiſſen will. Keuchende Wut rechts,
verhaltene, ohnmächtige Wut im Zentrum. Dann leerten ſich
wieder die Bänke dieſer Parteien, und Genoſſe Wurm ſprach
13 Stunde zu unſerem Antrage. Schüchtern ſuchten Konſer-
vative, Zentrumsleute, Nationalliberale und Freiſinnige in
Privatgeſprächen unſere Fraktionsgenoſſen auszuholen, wie weit
das noch fortgeſetzt werde. Alle erhielten mit lächelndem Munde
die ausweichende Antwort, das A B C ſei noch lange nicht er-
ſchöpft. Die ſchweren Seufzer derer, denen dieſe Antwort er
teilt wurde, ſagten genug.

Selbſtverſtändlich wurde auch über 8 116 namentlich ab-
geſtimmt und ebenſo ſelbſtverſtändlich wurde er abgelehnt.
Jetzt war auf den Zöllnergeſichtern ſchon der oſfſfenbare
Schrecken zu leſen. Und richtig! Nach der Abſtimmung ver-
kündete der Präſident, ſoeben ſei ihm ein Antrag als s 11
von den Abg. Singer und Genoſſen zugegangen, der die Auf-
hebung der Getreidezölle verlange, wenn die Preiſe eine ge
wiſſe Höhe erreicht hätten. Mit ſtummer Ergebung und wort-
loſer Wut hörten die Zöllner die Botſchaft, und kein Laut des
Widerſpruchs wurde hörbar, als der Präſident ſelbſt kurz nach
27 Uhr die Vertagung vorſchlug.

Wie werden die Zöllner erleichtert aufatmen, wenn ſie heute
wahrnehmen, daß vorläufig vorläufig! dem 8 11t kein
118 folgt.

Dem Zentrum dürfte jedoch ſeine Geneigtheit, die Oppoſition
zu vergewaltigen, ein wenig verleidet ſein. Es giebt keinen
Kniff, den ein Zentrumspfaffe oder ein Zentrumsjuriſt erſinnen
könnte, den die Vertreter des Proletariats nicht zu parieren
verſtänden, wer die Sozialdemokratie betrügen will, wird zu-
letzt immer ſelbſt der Geprellte ſein.

Krupp.
Die bürgerliche Preſſe ſetzt ihre Jeremiaden über die Schlech-

tigkeit des Vorwärts fort und wendet den ganzen Schatz mo-
raliſcher Entrüſtung, der ihr zur Verfügung ſteht, auf, um die
Sozialdemokratie zu beſchimpfen und zu begeifern. Es handelt
ſich aber auch um einen Milliardär, mit einem gewöhnlichen
Sterblichen würden die Ordnungszeitungsſchreiber wenig Mit-
leid haben. Auffallend kühl und zurückhaltend verhält ſich nur
die Kreuzzeitung. Faſt die ganze liberale Preſſe der ver-
ſchiedenſten Schattierung kann aber gar nicht genug winſeln
und zetern über die „Verrohung“ der ſozialdemokratiſchen
Kampfesweiſe.

Dem ganzen rührſelig verlogenen Zeitungsgewäſch ſei denn
doch folgender Thatbeſtand entgegen geſtellt: Der Vorwärts
hat ſeinen Artikel gebracht. und für jeden Urteilsſähigen
war es deutlich darin zu leſen weil die italieniſchen Blätter
Krupp beſchuldigten, er habe vermittelſt ſeiner Millionen ſeine
Neigung zu einer Quelle der Korruption für die Bevölkerung
Capris gemacht. Das war der eine Grund. Und der zweite
war, daß in Deutſchland eine Geſetzesbeſtimmung beſteht, die
den homoſexuellen Verkehr beſtraft, eine Geſetzesvorſchrift,
die der Vorwärts und faſt die geſamte ſozialdemokratiſche Par-
teipreſſe bekämpft, deren Beſtehen von der Polizei meiſt milde
ignoriert wird und deren Abſchaffung auch unſeren maßgeben-
den Kreiſen endlich dringlich erſcheinen könnte, wenn ſie ſehen,
daß auch Menſchen aus den höchſten Regionen ſich darin ver-
ſtricken können.

Das waren die Gründe des Vorwärts, und kein vorurteils-
los Denkender wird ihnen ſittlichen Gehalt abſprechen können.

Die Staatsanwaltſchaft und die Polizei fahren natürlich
eifrig fort, Jagd auf die Blätter zu machen, die den Vorwärts-
Artikel gebracht haben. So wurde außer den ſchon genannten
Orten auch in Harburg und Elberfeld auf den Redaktionenunſerer be

rteiblätter gehausſucht. Jn Breslau wurden ſo-

gar zwei gerliche Blätter, die Breslauer Morgenzeitung
und der Generalanzeiger, beſchlagnahmt, weil ſie Auszüge aus
dem Vorwärts- Artikel gebracht hatten.

Ueber das Vorgehen der Staatsanwaltſchaft gegen den Vor-
wärts ſchreiben die Münchener Neueſten Nachrichten:

„Das Verfahren gegen den Vorwärts erregt allgemein das
größte Aufſehen, ſowohl wegen der Perſönlichkeit des Mannes,
gegen den das ſozialdemokratiſche Blatt ſo ſchwere Vorwürfe
erhoben hat, wie wegen des raſchen und energiſchen Einſchreitens
des Staatsanwalts, der wohl kaum je ſo raſch zur Stelle
war, wenn es ſich um Beleidigung eines Privatmannes
handelte. Freilich hat der Staatsanwolt, einer Meldung
aus Eſſen zufolge, auf Antrag des Geheimrats
Krupp das öffentliche Strafverfahren gegen den ver-
antwortlichen Redakteur des „Vorwärts eingeleitet. Damit
bleibt aber immerhin die Promptheit und Energie des
Einſchreitens bemerkenswert, und die Frage liegt ſehr nahe,
ob der Staat, der jedem ſeiner Bürger mit der gleichen Bereit-willigkeit den durch unſere Geſetze ihm zuſtehenden Schutz an

gedeihen laſſen ſoll, ſeinen Arm auch jedem beliebigen, minder
bekannten und bemittelten Privatmann leihen würde gegen ein
Blatt, das Mitteilungen beleidigenden und ſchwer verdächtigenden
Jnhalts über ihn veröffentlicht hat. Wir glauben, dem Herrn
Rentier X. in 9. gegenüber würde in ſolchem Falle der Staats-
anwalt ſich auf den 8 416 der Strafprozeß-Ordnung berufen,
der folgenden Wortlaut hat:

„Die öffentliche Klage wird wegen der im t 414 bezeichneten
ſtrafbaren Handlungen (Beleidigungen und Körperverletzungen)
von der Staatsanwaltſchaft nur dann erhoben, wenn dies im
öffentlichen Jntereſſe liegt.“

Vergeblich fragen wir uns nun aber, welches öffent-
liche Jntereſſe im Fall Vorwärts Krupp bedroht ſchien.
Die öffentliche Sittlichkeit? Aber der Artikel des Vorwärts
war ſehr vorſichtig abgefafzt und ſprach von den ſchlimmen
Dingen gewiß nicht mehr, eigentlich aber weit weniger aus,
als in vielen Berichten über grauenhafte Verbrechen oder über
Gerichtsverhandlungen, die Sittlichkeitsvergehen zum Gegen-
ſtand haben, zu leſen iſt. Der Vorwärts durfte ſchon aus
taktiſchen Gründen ſeinen Mitteilungen keinen ſenſa-
tionellen oder „pikanten“ Anſtrich geben, denn er ver-
folgt mit ſeiner Veröffentlichung den nach ſeiner An-
ſchauung humanen Zweck, zur Abſchaffung des g 175
des St.-G.-B. beizutragen, unter den in Deutſchland die
Vergehen fallen würden, deren Krupp ſich in Capri ſchuldig ge-
macht haben ſoll. Wir können alſo nicht glauben, daß
der Artikel des Vorwärts, wenn er gegen irgend einen andren
Privatmann ſich gerichtet hätte, von der Staatsanwaltſchaft
als der öffentlichen Sittlichkeit gefährlich erachtet und verfolgt
worden wäre.

Wollte der Staatsanwalt ſein Einſchreiten damit motiviert
wiſſen, daß der Angriff auf den Ruf eines Mannes, der als
Leiter eines unſerer gewaltigſten, in gewiſſem Sinne patrio-
tiſchen Zwecken dienenden Unternehmens, als der Arbeitgeber
einer vieltauſendköpfigen Arbeiterarmee unzählige Beziehungen
und Erxiſtenzen mit der ſeinen verknüpft hat, geeignet ſcheine,
weithin Unruhe und Verwirrung zu bringen, ſo müßte gegen
dieſe Motivierung entſchiedenſter Proteſt eingelegt werden.
Es wäre damit ein Präzedenzfall geſchaffen, der zu den un
heilvollſten Konſequenzen, zur ſchwerſten GErſchütterung
des Grundſatzes von der Gleichheit aller vor dem Ge
ſetz führen könnte

Jn der Hauptſache drängt ſich, je mehr man die Angelegen-
heit gerade einer ruhigen, juriſtiſch begründeten Abwägung
unterzieht, deſto ſtärker die Anſchauung auf, daß die Berliner
Staatsanwaltſchaft einen ſchweren, die Staatsgewalt kompro-
mittierenden Mißgriff gethan hat.“

Ein Spezialberichterſtatter der Wiener Zeit ſchreibt aus
Capri:

„Und das üble Gerücht betreffs der vom Vorwärts auf-
gegriffenen Vergehen? Die Pflicht als objektiver Bericht-
erſtatter gebietet mir, zu erzählen, daß es auf der ganzen
Jnſel recht aufdringlich vorhanden war. Denn
nicht ſickerte es im geheimen, nicht verbreitete es ſich durch
Flüſtern und Tuſcheln nein, in echt ſüdländiſcher Ungeniert-
heit wurde es erörtert, geglaubt, ihm aber in ſüdlicher Auf
faſſung keinerlei Bedeutung beigelegt und ſchließlich wurde es
zu einer alten, abgetragenen, allbekannten Geſchichte, kaum
mehr der Rede wert. Jeder der vielen Deutſchen, der in
dieſer Krupp- Periode ſich auch nur ein wenig auf der Jnſel
aufhielt, wird dieſe Thatſache beſtätigen. Und wollte dieſes
Gerücht ſcheinbar etwas einſchlummern, ſo ſorgte eine gewiſſe
neapolitaniſche Skandalpreſſe dafür, daß es wieder jäh empor-
ſchreckte.

Vielleicht nährte Krupp in ſeiner ſcheinbaren Harmloſigkeit
dieſes krebsartig freſſende Gerücht ſelbſt am meiſten. Einige
Fiſcher überſchüttete er mit allerhand Geſchenken, Leute, die
zum Neid ihrer Kameraden nichts Eiligeres zu thun hatten,
als aus der zerriſſenen Hoſe des capreſiſchen Fiſchers in die
tollpatſchige Eleganz eines eapreſiſchen Gigerls zu flüchten.
Er unternahm Spaziergänge, nur begleitet von einem dieſer
Braven. Er geſtattete ihnen Zutritt zu ſeiner Jacht, nahm ſie
mit auf größere Seeausflüge. Die angeblichen Manöver bei
der harmloſen capreſiſchen Bürgermeiſterwahl, die
erſt ſtattfanden, nachdem Krupp längſt abgereiſt war, hatten
mit dieſen Gerüchten nichts zu thun. Ob er von Capri aus-
gewieſen wurde Juriſtiſch ach nein! Aber moraliſch?
Jch möchte das Empfinden dieſer harmloſen Bevölkerung nicht
unterſuchen.“

An dem Begräbnis Krupps wird Wilhelm II., der Kriegs-
miniſter ſowie eine ganze Menge von Generalen, Admiralen,
hohen Beamten uſw. teilnehmen. Zu den Beiſetzungsfeierlich-
keiten iſt ein Bataillon Jnfanterie aus Mühlheim a. R.
und eine Schwadron Huſaren aus Düſſeldorf nach Eſſen
geſchickt werden.

Wie ſchon mitgeteilt, wurden in Eſſen von der Leitung der
Kruppſchen Werke Proteſtkundgebungeu veranſtaltet. Zu den-
ſelben ſchreibt die dortige Arbeiter-Ztg.:

„Die organiſierten Arbeiter aber wollen nur ja nicht dieſem
Geſinnungsbarometer ausweichen, es liegt gar kein Grund vor,
dieſes Kinderſpiel nicht mitzumachen. Wir haben diejenigen,
welche man um ihre „freiwillige“ Unterſchrift anging und nicht
ausweichen konnten ſchon auf die Bedeutungsloſigkeit dieſes
Machwerkes hingewieſen. Eine Komödie mehr oder weniger,
darauf kommt es wahrhaftig nicht an. Wer nicht unterſchreibt,
der fliegt hinaus. Die Zeiten ſind nicht dazu angethan, dieſe
Situation heraufzubeſchwören beſonders für Familienväter.
Gewiß iſt es herb für einen offenen und ehrlichen Charakter,
dieſe Heuchelei mitzumachen, wir verſtehen diejenigen voll
kommen, welche uns zähneknirſchend und mit Groll im Herzen
mitteilten, daß ſie hätten unterſchreiben müſſen es liegt jedoch
kein Grund vor, ſich darüber graue Haare wachſen zu laſſen, kein
Or
dieſe Komödie infolge ihres abhängigen Arbeitsverhältniſſes
mitgemacht haben. Die Geſchichte iſt nicht wert, daß Tauſende
deshalb die Entlaſſung in ſicherer Ausſicht haben, während
ſchmiegſame Naturen ſich darob ins Fäuſtchen lachen.“

wird auf 250 bis 300 Millionen Mark geſchätzt.

„reizung zum Klaſſenhaß beſchuldigt.

Organiſierter wird ihnen darüber Vorwürfe machen, daß ſie
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Meppen, verſchiedene Kohlenzechen und Hüttenwerke ſowie Eiſen
gruben bei Bilbao in Spanien (haskiſche Provinz) gehören,

Beſchäftigt
waren auf dieſen Werken am 1. April d. J. 43 083 Perſonen,
darunter 3969 Beamte. Von dieſen Perſonen entfallen auf
die Gußſtahlfabrik 24 5596, auf das Gruſonwerk in Buckau
2773, auf die Germaniawerft in Kiel und Tegel 3987, auf
die Kohlenzechen 6169, auf die Hüttenwerke, den Meppener

Schießplatz 5628. l
Der Dreſchgraf vor Gericht.

Vor der 9. Strafkammer des Landgerichts Il zu Berlin
fanden am Sonnabend drei Proezeſſe gegen den Grafen
Pückler und einige andere Angeklagte ſtatt. Durch den erſten
Anklagebeſchluß wird Graf Pückler beſchuldigt, durch einen in
den Konkordiaſälen am 11. November gehaltenen Vortrag die
Mitglieder der 2. Strafkammer des Landgerichts I beleidigt z
haben. Ein Zeitungsbericht, der damals durch alle Blätter
ging, ließ den Grafen ſagen: „Das war eine Verhandlung!
Der Präſident ſchnauzte mich an, fluchte und wetterte, daß es
nur ſolche Art hatte! Wie man mit mir umgegangen iſt, iſt
einfach toll! Die ganze Verhandlung machte einen kläglichen
und jammervollen Eindruck. Jch als preußiſcher Ritterguts-
beſitzer, Graf und Patriot verlange Reſpekt und Achtung, und
der Deubel ſoll den holen, der mir dieſe Achtung nicht entgegen-
bringt. Jch bin von den Behörden ſchon genug geſchunden
worden, man hat mich ſchikaniert, wie noch nie. Man muß den
Leuten in Moabit einmal die Wahrheit zeigen und zwar ſo
zeigen, daß ſie auf den Rücken fallen! Das wäre ein Anblick,
wenn die Kerle in Moabit unter dem Tiſche lägen undich ſtolz
wie ein Spanier den Saal verließe.“ Der Graf beſtritt die
Richtigkeit dieſer Darſtellung oder entſchuldigte ſich mit „Volks-
verſammlungs-Scherzen“.

Die zweite Anklage richtet ſich außer gegen den Grafen
Pückler noch gegen den Verleger der Staatsbürger-Zeitung,
Bruhn, und gegen den Redakteur Weber, welche ſämtlich
der Aufreizung zum Klaſſenhaß und der Beleidigung beſchuldigt
werden. Es handelt ſich um eine Rede des Grafen Pückler
vom 6. Juni, die unter deſſen Verantwortlichkeit in einer Extra-
beilage der Staatsbürger- Zeitung verbreitet worden iſt.

Hier hatte der Graf ſeinen Anhängern geraten „Wenn Euch
nachher ſchwarzlockige Jünglinge begegnen, ſo tretet auf ſie zu
und gebt ihnen patſch! patſch! eins hinter die Ohren; dann
hebt den Fuß und verſetzt dem Schworzgelockten einen Fuß-
tritt.

Der dritte Anklagepunkt betrifft eine Rede des Grafen Pück-
ler vom 24. Februar und zwar wird der Angeklagte der Auf-

Angekkagter Bruhn be-
ſtreitet jede Verantwortung für die vom Grafen Pückler ge
zeichnete Extrabeilage. Den Thatbeſtand, betreffend die Piſtolen-
forderung gegen den Geh. Sanitätsrat Dr. Neumann und die
an die Weigerung geknüpften Worte gab er zu. Nach der
Vernehmung der Angeklagten wird der Berichterſtatter Schweder
vernommen, von welchem die der Anklage zu Grunde gelegten
Zeitungsberichte über die Verſammlung vom 11. November
herrühren. Das Zutreffende dieſes Berichtes wird an einzelnen
Stellen vom Grafen Pückler lebhaft beſtritten, während der
Zeuge die Richtigkeit ſeines Berichtes vollkommen aufrecht er
hält, und daß er namentlich die Kraftſtellen durchaus richtig
wiedergegeben habe. Der Staatsanwalt beantragte gegen
Graf Pückler wegen Beleidigung und Aufreizung ein Jahr
Gefängnis und ſofortige Verhaftung, gegen den Verleger der
Staatsbürger Zeitung Bruhn drei Monate Gefängnis, gegen
den Stenographen Schimmelpfeng 100 M. Geldſtrafe, gegen
den Odberinſpektor Kirchner in Klein Tſchirne 300 M. Geld-
ſtrafe und gegen den Weber 300 M. Geldſtrafe.

Das Urteil wurde am Dienstag verkündet. Und zwar wurde
Graf Pückler wegen Aufreizung zu Gewaltthätigkeiten in zwei
Fällen zu 700 Mk., wegen Beleidigung des Sanitätsrats Dr.
Neumann-Glogau zu 300 Mk., und der Redakteur Weber von
der Staatsbürger-Ztg. wegen Beleidigung Dr. Neumanns zu
100 Mk. Geldſtrafe verurteilte. Die übrigen Angeklagten wur-
den freigeſprochen. Wegen Beleidigung der Richter der Straf-
kammer wurde die Verhandlung zwecks weiterer Beweis-
erhebung auf Sonnabend vertagt.

Jn der Urteilsbegründung heißt es u. a.: Graf Pückler hat
ſich nach Anſicht des Gerichts durch die Reden vom 24. Februar
und 7. März gegen S 130 Str.-G.-B. vergangen. Jm großen
und ganzen bieten dieſe Reden nicht Gelegenheit
zur Beſtrafung des Redners, dagegen iſt in einzelnen
geringen Abſätzen der S 130 verletzt. Viele Sätze in dieſen
Reden enthalten uur bildliche Ausdrücke, dagegen ſind
zwei Sätze als aufreizend zu erachten, nämlich in der Rede vom
24. Februar der Satz: „Wenn Euch auf dem Heimwege ſchwarz-
lockige Jünglige oder Damen begegnen, ſo tretet auf ſie zu, gebt
ihnen ein Paar hinter die Ohren und verſetzt ihnen Fußtritte,“
und in der Rede vom 7. März der Satz: „Zwanzig ſtämmige
Kerle müßten mal den Anfang machen und einige Juden
ordentlich verdreſchen!“ Mit Rückſicht darauf, daß die Reden
im großen und ganzen ſich innerhalb erlaubter
Grenzen halten, hat der Gerichtshof eine Geldſtrafe noch ein-
mal für zuläſſig erachtet.

Bei dem Landgericht in Glogau ſchwebt gegen den Grafen
Pückler noch ein Verfahren wegen Aufreizung zu Gewaltthätig-
keiten, begangen durch eine Rede, die er in Klein-Tſchirne ge-
halten hat.

Ein aufſehenerregendes Kriegsgerichtsurteil.
Vor dem Breslauer Ober- Kriegsgericht des

VI. Armeekorps als Berufungsinſtanz war am Freitag angeklagt
der Leutnant Rudolf Hannig vom Jnfanterie- Regiment 23
in Neiſſe der Mißhandlung eines Untergebenen im erſten
Rückfall unter rechtswidrigem Waffengebrauch, Be
leidigungeines Untergebenen in Ausübung des Dienſtes.
Der Leutnant iſt 22 Jahre alt, vorbeſtraft am 6. März
1902 wegen Mißhandlung und vorſchriftswidriger
Behandlung Untergebener mit vier Wochen Stuben-
Arreſt. Der Leutnant iſt vom Kriegsgericht der zwölften
Diviſion zu r am 14. Oktober von der Anklage der Miß-
handlung unter Mißbrauch der Waffe und Beleidigung Unter-gebener Jreigeſprochen worden. Gegen dieſes Urteil hatte

der Gerichtsherr, Exzellenz General v. WoyrſchNeiſſe,
Berufung eingelegt, indem er der Anſicht iſt, die Frei-
ſprechung des Leutnants ſei zu Unrecht
Der Leutnant traf in der Nacht vom 1. zum 2. September
wei Artilleriſten in Neiſſe auf der Wilhelmſtraße. Als Ronde-

ffizier fragte er die Soldaten nach ihren Urlaubskarten. Die
Soldaten liefen fort und verſteckten ſich in einem Stall des
Hauſes Wilhelmſtraße 27. Der Leutnant forderte die Leute
auf, herauszukommen, welchem Befehl ſie aus Furcht vor
Strafe nicht nachkamen. Leutnant Hannig unterſuchte nun
den Stall und fand den einen Soldaten unter einer Krippe
verborgen. Er will nun nochmals laut befohlen haben, unter
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Der Geſamtwert der Krupp r m nen welchenneben den Eſſener Werken v das Gruſonwerk in Sia bei

Magdeburg, die Germaniawerft in Hiel, der Schießplatz in
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er ſtändigungspolitik unterſtützen. Vorausſichtlich werden die Eine Rehabilitierung nahm der Sozialdemokratiſche heiratet, Vater von drei Kindern und diente kurze Zeit beim
en Die tag ab nd zwiſchen den Vertrauensmännern der Mehr Verein Nürnberg in ſeiner außerordentlichen Generalverſamm GrenadierRegiment Nr. 13 in Tiflis, von wo er ſpäter wieder

ienstag R z 4 in e nd Serbandl den lung am Mittwoch vor. Vor zweieinhalb Jahren wurde der entlaſſen worden. Er iſt im Jahre 1895 vom Landgericht n
heit und dem Reichskanzler ſtattgefundenen Verhandlungen Fabrikant. Raubinek ausgeſchloſſen, weil er in der Oertel wegen Urkundenfälſchung in zwei Fällen mit 6 Wochen Ge-
formellen Abſchluß gebracht haben. Affaire für die Frankf. Ztg. Artikel rer in denen die fängnis vgrbeirgtt a wzrden S S L

r 8 ige Parteileitung ſchwer angegriffen und gewiſſermaßen Sache war zunächſt bei dem Gerbſtedter Schöffengericht anen Die ſozialdemokratiſche Fraktion et u e t Prr ſengeß edgde Geſchick Oertels Leranitwortlich gemacht wurde n emgeht. nur thätliche Beleidigung vrieren ſollte.
ihr tarifgeſetzes folgenden Abvänderungsantrag r J folg d Nunmehr lag ein Antrag vor, den Beſchluß zurückzunehmen, da Das Schöffengericht erklärte ſich aber für unzuſtändig, da ver
der Reichstag wolle beſchließen, Abſatz 1 des S 12 durch folgenden er Ausſchluß ſeiner Zeit in der Erregung erfolgt ſei. Dieſer ſuchte Notzucht vorlag, und überwies die Sache dem Schwur
en Abſatz zu erſetzen c Antrag wurde angenommen. e ericht. Begangen war die That am, 15. September d. J. zu„Der Zeitpunkt, mit welchem dieſes Geſetz in Kraft tritt, Jn derſelben Verſammlung wurde der Monatsbeitrag von Jhlewitz an der 17 jährigen unverehelichten Arbeiterin Katharina

wird durch ein beſonderes Geſetzt beſtimmt.“ 20 auf 25 Pf. erhöht Petnacek. Das Mädchen iſt unbeſcholten und hatte in derld Eventuell (für den Fall der Ablehnung dieſes Antrags) den Jm Landtage von Schwarzvurg.Rudolſtadt wurde Scheune mit dem Angeklagten zu thun gehabt es war bei dem
rde Abſatz 1 der Kommiſſionsvorlage durch folgenden Abſatz 1 der z zweiten c vnna der Genoſſe Winter zum zweiten h grfa len r mr war

Regierungsvorlage zu erſetzen: zräſidenten gewählt ebenfalls do r Jd Der Hetpunſt, mit welhem diees Geſes in grait tet Die heſſtſhe Zweite Kanmer wählte den Genoſfen Ulrich d e echte etc. S et
r. wird durch kaiſerliche Verordnung mit Zuſtimmung des Bundes zum Schriftführer. 4 ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit. Der Än-

T rats beſtimmt.“ p x t erſreau t Gelggte belrtt et und r habe i 2ie Sittlichkeit im J adi Fine F en a m ronetene Mädchen nur Spaß gemacht. Dieſe Angaben wurden aberur r ennrerngraaiefe, n Silichteite- Wahlen teilgenommen. Obwohl ſchon 1900 ein Parteikandidat durch die Beweisgufnahme widerlegt. Die Geſchworenen be
af traurigen Schulverhältniſſe in Oſtelbien iſt e r ää aufgeſtellt war. erhielt er doch mangels jeder Agitation nur jahten die auf verſuchte Notzucht lautende Schuldfrage, billigten
is verbrechen, von dem unſer Königsberger Parteiblatt aus Ger rei Stimmen. Diesmal wurden I ſozialdemokratiſche Stim her mildernde Umſtände zu. Das Urteil lautete auf 1 Jahr

dauen (Oſtpreußen) berichtet: Vier Schüler der dortigen Volks- men abgegeben. Das iſt ein ganz beachtenswerter Anfang Monate Gefängnis on welcher Strafe 2 Monate auf die
hat ſchule, von denen der älteſte etwas über 12 Jahre alt iſt, haben Jn Debſchwitz bei Gera wurden ſieben Sozialdemokraten Haft als verbüßt erklärt wurden. Die Strafe ſei aber hoch

r ſich an einem 9 jährigen Mädchen in der ſchwerſten Weiſe ver- und zwei Gegner gewählt. In Fra h idee. e thit bemeſſen, hieß es in der Urteilsbegründung, da die Sittlichkeits-
v gangen, ob mit oder ohne Einverſtändnis des Mädchens, hat wurden die beiden e i ſche be leſe e verbrechen in letzter Zeit zugenommen hätten. Der Angeklagte
c noch micht genau feſtgeſtellt werden können. Die Knaben be- rin ſerhe adidet aft Schildeſche bet Bielefeld der nahm die Strafe an.

e ..1 hof hl a ozial demokratiſche idat. r T Thaupten das erſtere und es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß
ſen ihre Behauptung zutreffend iſt. Die Angelegenheit liegt gegen Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Arti S 8anwaltſchaft vor. Gei raße 21, 1. Ho rechts.m i 4 ſchweigiſ Land Kriegsgericht der S. Diviſton. Gesſſfuerebgertts We nom Eine Mohrenwäſche. Jm d e Halle a. S., 25. November d s tirz ab am Dienstag Miniſter Hartwig eine „ſachliche“ Darſtellung Weh v. un 7 r.ebt n der bekannten Polizei-Affaire Trampke. Der Miniſter führte Selbſtmordgedaunken hatten e Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
te,“ nach den Braunſchw. N. N. aus, daß die Braunſchweigiſche h n r Hier von ſeiner uppe in vier Unentgeltliche Auskunſtserteilung in gewerblichen Streitig-
ige Polizei bei der Verhaftung nur ihre Pflicht erfüllte. Der burg zu entfernen. Der bisher unbeſtrafte Angeklagte iſt keiten, über Kranken, Unfall, Alters- und Jnvalid:täts Ver-
den betr. Beamte ſei als zuverläſſig bekannt, Trampke ſei nach 22 Jahre alt von Beruf Fabrikarbeiter und im Oktober 1901 ſicherung, t neten h

ß B 1 4 c ten einer. Unterredung mit einem höheren Beamten unauffällig Soldat geworden. In Haſſelbach dei Altenburg, wo er vor der ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
ter und in Zivil zur Bahn gebracht und in Hannover vorſchrifts Militärzeit gearbeitet, knüpfte er mit der Dienſtmagd Selma Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
in mäßig der preußiſchen Gendarmerie übergeben worden. Die Wenzel ein Liebesverhältnis an. Er hatte bei den Kitern l dakteur: Ernſt Däumig in HalleBraunſchweiger Polizei treffe an dem Borfan kein Verſchulden. Mädchens gewohnt und dort vor dem Eintritt zum Militär Verantwortlicher Redakteur: Ern äumig in Halle.

fen Z J

der Krippe ſonſt mache er voGebrauch. niemand be 9 per de
mit dem Degen unter die Krippe und verletzte
den Kanonier Jürgenſen am Oberſchenkel. Der Ge-
ſtochene kam hervor, er blutete ſtark, war ſehr ſchwach
vom Blutverluſt und brach bewußtlos zuſammen.
Mittels Droſchke wurde er ins Lazarett geſchafft, wo erbehandelt wurde. Es werden elf Sengen vernommen. Ge-
freiter Lieſegang bekundet, der Leutnant habe, als er in den
Stall kam, geſagt: „Aeſter, wenn Jhr nicht vorkommt, ſtech“
ich Euch quer durch Der Leutnant ſei mit gezoge
nem Degen auf ſeinen Kameraden zugegangen und habe ge
ſtochen. Jn den Hof geführt, konnte Jürgenſen nicht
laufen, ſtehen, reden. Zeuge habe den im Hofe in ſei
nem Blute zuſammenbrechenden Jürgenſen auf-
Der zum Leutnant hingeführt, dort taumelte er auf den
Offizier zu und dieſer ſtieß den Mann mit der Fauſt
vor die Bruſt, daß er mit dem Kopf rückwärts auf
das Pflaſter ſchlug. Wieder aufgehoben und vor den Leut-
nant geſtellt, ſagte dieſer: „Was iſt los mit dem Kerl“ und
ſtieß den Blutenden nochmals mit der Fauſt, daß er
wieder hinſtürzte. Zeugin Rieger hat geſehen das Stoßen
des Leutnants nach dem Artilleriſten, deſſen Hinſtürzen
und den Ausdruck: „Kerls“, „ich renne Euch den Degen
in Bauch!“ gehört. Noch andere Zeugen bekunden
ähnlich. Der Zeuge Rother rief dem Leutnant zu: „Als
Leutnant müßten Sie mehr Manier gelernt haben,
als den Mann ſo mißhandeln.“ Jn Stall und Hof
waren große Blutlachen. Der Vertreter der Anklage bean-
tragte 45 Tage Feſtungshaft, der Verteidiger Freiſprechung.
Letzterer meinte, in der Sache ſei viel Unſinn geſchrieben
worden von einer miß günſtigen Preſſe, worauf ihm der
Verhandlungsführer einwendete: „Das gehöre wohl nicht
zur Sache.“ Der Leutnant meint, er habe im Jntereſſe
der Disziplin gehandelt. Das Ober- Kriegsgericht
ſprach den Leutnant frei und verwarf die Berufung des
Gerichtsherrn. Der Leutnant muſzte im Jntereſſe der Auf-
rechterhaltung der Disziplin die Befolgung ſeines Befehls um
jeden Preis durchſetzen. Er habe den Mann nicht gemißz-
handelt, nur abgewehrt, als er auf ihn fiel. Die Be
leidigung ſei nicht erwieſen.

Ueber die „Verſtändigungs Verhandlungen“ zwiſchen
Mehrheitsparteien und Regierung ſchreibt eine parlamentariſche
Korreſpondenz:

Es beſtätigt ſich, daß der Reichskanzler namens der ver-bündeten Regierungen einen Mindeſtgoll für Braugerſte von
4 Mark Gieherige Regierungsvorlage 3 M.) unter der Voraus-

ſetzung den Mehrheitsparteien angeboten hat, daß ein Minimal-

Folgen der Polenpolitik. Der Redakteur des Kattowitzer
GroßpolenBlattes wurde wegen Deleignmg u fünf Monaten
Gefängnis verurteilt. Das Gegenſtück: Einen Tag früher
ſiegten bei den Kirchenwahlen in Gleiwitz ſämtliche polniſchen
Kandidaten.

Ausland.
Chamberlain iſt endlich nach Südafrika ab

gereiſt.
Das Unterhaus hat am Montag in einer Nachtſitzung

den Antrag Harcourt, betr. Ablehnung der Brüſſeler Zucker-
konvention, mit 213 gegen 126 Stimmen abgelehnt.

Belgien. Die Spielhöllen. Die Regierung iſt der Jnter-
pellation Vandervelde, der die Regierung über die Verzögerung
der Veröffentlichung des Geſetzes über die Spiekhöllen befragen
wollte, zuvorgekommen. Sie ließ durch den Miniſter des Jnnern,
Herrn de Trooz, erklären, daß die Veröffentlichung aus Rück-
ſicht auf die Badeplätze unterblieben ſei, daß das Geſetz aber
beſtimmt mit Anfang 1903 in Kraft treten werde.

Amerika. Vorgehen gegen Venezuela. Die Frankf-
tg. meldet aus New-York: Deutſchland und Großbritannien

ondierten wegen eines Vorgehens in Venezuela Die ameri-
kaniſche Regierung erklärte, ſie könne andere amerikaniſche
Staaten nicht gegen die Folgen ihrer falſchen Politik dem
Auslande gegenüber ſchützen, würde indeſſen die permanente
Beſitzergreifung amerikaniſchen Gebietes nicht als freundſchaft-
liche Handlung anſehen

Deutſchland handelte am vernünftigſten, wenn es von jeder
Aktion gegen Venezuela Abſtand nähme. Durch jede Ein-
miſchung in die venezolaniſchen Wirren würde die politiſche
Situation in Venezuela nur verwickelter und der deutſche Han-
del und die deutſchen Eiſenbahnaktionäre erlitten nur eine
größere Schädigung. Jede ernſthafte Einmiſchung in die poli-
tiſchen Verhältniſſe des Landes würde zudem von Amerika,
wie ja auch aus der Meldung der Frankf Ztg hervorgeht,
als eine Verletzung der Monroedoktrin aufgefaßt werden. Man
begnüge ſich alſo mit dem wohlfeilen Erfolg gegen Haiti.

Die Verfolgungen, denen die Gewerkſchaften im
klaſſiſchen Lande des Trades Unionismus, in England, in der
letzten Zeit ausgeſetzt waren, ſind nicht ohne Einfluß auf die
öffentliche Meinung in der nord amerikaniſchen Union geblieben.
Es machen ſich dort allerhand Verſuche bemerkbar, der gewerk-
ſchaftlichen Bewegung Feſſeln anzulegen So diskutiert zu
Zeit das Parlament des Staates Maſſachuſetts einen Geſetz
entwurf, wonach die Gewerkſchaften inkorporiert werden,
das heißt die Rechte einer juriſtiſchen Perſonen erhalten ſollen.
Dieſes „Recht“ würde die Truſts und großen Unternehmer-

wir e er dort von ſeiner Braut öfter beſucht. Am I2. Oktober
oll ihm ſeine Verlobte die Ringe waren gekauft Untrene
vorgeworfen haben. Seine Braut habe ihm, ſo meinte er, ge
agt, er hätte ſich wohl eine andere angeſchafft, und das habe
hn ſo verdroſſen, daß er beſchloſſen habe, ſich das Leben zu
nehmen. Der Abſchied von der Braut am betreffenden Abend
ſei ſehr kurz und. bündig geweſen. Am Abend des 17. Oktober,
als er für einen bei ſeinem Hauptmann zum Beſuch weilenden
General ein Beinkleid zum Schneider tragen ſollte, habe er den
Selbſtmord ausführen wollen. Er ſei zunächſt nach Haſſelbachan gen und habe ſich bei den Eltern ſeiner Braut ſeine Zivil
achen geholt. Den zukünftigen Schwiegereltern hatte er vor
geredet, er habe Urlaub genommen. Gegen 11 Uhr abends ſei
er von Haſſelbach nach Poppendorf gegangen, wo er einen Brief
an ſeinen Bruder geſchrieben, in dem er mitteilte, daß man ſi
ſein Geld von der Sparkaſſe aneignen möge, da man ihn nie-
mals wiederſehen werde. Jn Beziehung auf ſeine Braut hatte
er ferner die Bemerkung gemacht: „Selma lebe wohl und ver
giß mich recht bald.“ Mit ſeinen in ein Tuch eingeſchlagenen
Zivilſachen hatte dann der junge Mann die Pleiße aufgeſucht,
um dort in Zivil in das Waſſer zu gehen Als er aber das Waſſer
erblickte, ging er gleich mit der Uniform hinein, um dem Leben
ſchnell ein Ende zu machen. Das Waſſer war aber ſeiner Mei
nung nach zum Ertränken zu flach, denn er ſtand auf dem
Grunde und ſah glücklicherweiſe mit dem Kopfe heraus Schnell
entſchloſſen verließ der anſcheinend gemütskranke Menſch wie
der das naſſe Element. Dann zog er die kalten Militärkleider
aus, warf Koppel, Seitengewehr und Halsbinde ins Waſſer
und ſchlüpfte in ſeine Zivilkleider hinein. Seine nächſte Zu
flucht war nun ein Strohdiemen, in dem er die folgende Nacht
verbrachte. Die Anklagebehörde vermutete aber, daß der An
geklagte die Zivilkleider geholt habe in der Abſicht, ſich der
Dienſtpflicht zu entziehen und in das Ausland zu gehen. Dieſes
beſtritt der Angeklagte aber mit aller Entſchiedenheit. Er ging
wieder nach Altenburg zurück. um ſich dort feſtnehmen zu
laſſen, was auch geſchehen iſt. Vor ſeiner Feſtnahme traf er
zufällig ſeine Braut, der er unter Thränen mitteilte. was ge
chehen. Die Vevlobte gab ihm den Rat, nur ſchnell wieder

nach der Kaſerne zu gehen Beide Verlobte erklärten vor Ge-
richt, ſich wieder vertragen zu haben und ſich heiraten zu wollen,
ſobald Arnold militärfrei werde. Beantragt wurde wegen
Fahnenflucht, Preisgabe von Dienſtgegenſtänden und Unter-
ſchlagung der Hoſe, die er für den General nach dem Schneider
tragen ſollte eine Geſamtſtrafe von 3 Monaten und 3 Wochen
Gefängnis. Wenn auch das Motiv zur Fahnenſlucht nicht ſo
recht klar ſei, meinte der Vertreter der Anklage, ſo könne man
dem Angeklagten doch nicht glauben, daß er wegen des kleinen
Streites, den er mit ſeiner Braut gehabt, den Tod geſucht
habe Das Gericht erkannte auf 3 Wochen Mittelarreſt, nahm
nicht Fahnenflucht ſondern nur unerlaubte Entfernung mit
Selbſtgeſtellung und Preisgabe von Dienſtgegenſtänden als er-
wieſen an. Der Angeklagte ſcheine ſich doch mit Selbſtmord-
gedanken getragen zu haben; dieſes gehe aus dem an ſeinen
Bruder gerichteten Brief hervor, hieß es in der Urteilsbe-

ſeine Sachen geren Als Burſche bei einem de

Ka rh 3 ar 5s u h e mee ne ee e e c a 5 Seed 4 ws B. S c c s h o. a en e 32 W e WD. t ar ken u d r ne aBedeutende Vreiserumässigung, in
e

W

Marktplatz

alle o S. S II R.n Lewri



DeAchtung! Eröffnung morgen Achtung!
Der Verkauf meiner Taſelschatz-Margarine, Pfund zu 47 Pfennige,

V Worauf Sie Packet mit 20 Briketts als Zugabe erhalten.

erfolgt jetzt nur in meinem neu errichteten
Spezial-Fargarine-Geschäft Gr. Ulrichstr. 25.

Ausserdem empfehle ganz besonders meine anderen Spezial-Marken:

Berolina Pf. 80 Pf. Krone Pfch. 70 Pf. Acdier Pfd. 60 Pf.
Pernoprecher 2497. 05560 Grosse II Pernprecher 2197.

Butter-, Käse- wnel Hier Gross- Handlung.
Haupt-Gesechüäſt: Vaturbutter- Verkauf Grosse Ulrichstrasse 3. Spezial-Margarine Grosse Ulrichstrasse 25,808990698668088969888896980688 SSozialdemokra hin L ſt vale m en ccalte Meng m ren terten

Donnerstag den 27. November abends S Uhr im Lokal „Zur Wilhelmshöhe“, Burgſtr., Giebichenſtein Ball mit WBandonionmuſik.

Preußiſcher Hof, Zrih
Kranken- n. Sterberaſſe d. Naurergewerks tn Thenter ingalea s re Berl m

Montag den 1. Dezember 1902 im Reſtaurant Moritzburg J Abends 7 Uhr.
Mitglieder VersammI um Serte Jarbe gelb.Tagesordnung 1. Beſchlußfaſfung über Nachträge des Statuts. Jm bunten Rock.
(Krankenvorſchrift.) 2. Wie n ſich die Mitglieder zu der Verwertung der ofſſtſpiel in 3 Akten von Fr. v. Schön

Vorher: Anfang r. zDer Bajazzo. e m e Schulze.

und Umgegend. ein egh wltge 5üsser Medizinal AKeidelbeerwein
Freitag d. 28., Nov. abends S Uhr in der Wilhelmshöhe, Burgſtr. Mig non. iſt bei Huſten, und Verſchleimung eines der vorzüglichſten Linderungs

Im uenGeneral-Versammlung. Neues 9 Theater als auch bei vielen anderen derartigen Krankheiten Aus überraſchend ſchnell

Venſmseageelagetgg. e
Halle a. S. Donnerstag den 27. November 1902 a

75. Vorſt. im Ab. 52. Vorſt. i. F.-Ab. ſ.

m 3 N g8 ſſfentbehrlich gewordenen Embleme. 3. Verſchiede enes Der Vorſkand. than und Freiherr v Schlicht.

ſ, 4 Freitag den 28. November 1902 al J I l Abends 7 Uhr D.S 3 V 76. Vorſt. i. Abon. 24. Vorſt. a. F.Ab. R S
Oper in 3 e von A. Thomas mittel und hat ſich ſowohl bei der hartnäckigen

heilſam gezeigt.

Tagesordnung: 1. Die Zollvorlage im deutſchen Reichstag und die werkthätige Bevölke

rung. Freie Diskuſſion. 2. Verſchiedenes. Der Vorſtand.

Direktion C a E. M. Mauthner W 99 Auszeichnungen 99. W

Tagesordnung: W 5 a1. Abänderung der Statuten. S 18 erhält folgende Faſſung: Der Auf Donnerstag den 2 Anf. 8 Uhr zu S R. hab in den Verkaufsſtellen des Allgemeinen Konſum Vereins
ſichtsrat beſteht aus 6 Mitgliedern uſw. 20 Abſ. 1 am Schluſſe w. O dieſe Männer.
zu ſetzen „Wenn 4 ſeiner Mitglieder anweſend ſind“. Freitag: Platz den Frauen.2. Geſchäſtsbericht für das Jahr 1901/1902, Genehmigung der Bilanz,
e eng über die Verteilung des Reingewinns, Entlaſtung ſog an3. Anſchluß an die Großeinkaufs- Geſellſchaft deutſcher Konſumvereine.

Direktion: Richard Hubert.4. Neuwahl des Vorſtandes.

Letzte Woche

Grosse

Weihmachts-
re

5. Neuwahl von 2 Aufſichts rats mitgliedern, welche ſtatutengemäß aus-
ſcheiden, ſowie Wahl von 2 Erſatzmännern.6. Anträge der Mitglieder. Antrag Leovpold: Auſtellung eines Kon-

trolleurs. Antrag Emmer: Aufhebung des Kohlengeſchäftes. witHalle-Giebichenſtein, den 18. November 1902. ar Maxstadt i
Der Aufſichtsrat. Kretſchmann. Heyne.

Haſt 5Konſumverein für Reideburg u. Umg. Morgen Doreene den 23. New SSte III

G. m. b. H. Große 9Sonnabend den 29. Novenber 1902 abends s Uhr im Gaſthof
Zum goldenen Löwen in Capellenende

General VersammlIunmng-
Tagesordnu ng: 1. Ge ſchä iftsbericht r das verſloſſene Geſchäfts-

jahr 1901/02. Genel hmig ung der B ilanz, Beſchluß aſſung über Verteilung des

Gratis Verlosung
von 12 Koloſſal-Tempera- Ge
mälden des arabiſchen Malers

Ahbd 'El Kader.

dZillige Preise. Grosse Auswahl.

Reingewinns und Entlaſtung de Vorſtandes. 2. Wahl des Ge ſamtvorſtandes. J D 2 Aqu Gemälde O invj3. Wahl von 2 Aufſſichtsratsm itgl iedern, welche ſt atutengemäß ausſcheiden. nen I e S e OCbr-
4. Anträge. Dieſelben müſſen 5 Tage vorher beim Vorſtand eingereicht ewinne ewerden. 5. Geſchäftliches. h g9 s 5 gtr 90Der Vorſtand. W. Loſſe. F. Kunze. S

J R 22 u 2 2Konſum- Verein Osmünde u. Umgeg. J ollo- ſeaſer R iteltes Ses Rabatt Sper: Veroinr.

E. 63 m. b. p SSonntag den 7. Dezember 1902 nachm. 2 Uhr im Saale des
Herrn Auguſtyniack zu Osmünde

G ver nh umTagesordnung:Geſchäftsbericht pro u l 1902.

Prüfungsber ticht des Auf fſi ichte tes.Entl aſtung des Vorſtandes id Aufſichtsrates.
Genehmigung der Vilan z und Gewinnverteilung.

Vorſtandswahl.
Wahl dreier Aufſichtsratsmitglieder, welche in engen t ausſcheiden.
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Beilage zum Volkoblatt.
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Deutſcher Reichstag.

222. Sitzung. Dienstag, den 25. November, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Frhr. v ofDe zwerr Verginn d Thielmann, Graf Poſadowsky.

d Zolltarifgeſetzese cerraghert Wir Famentlichen Abſtimmung über
ſern die Br el (Soz) beantragten S 11b, bei der ſich

z ie Beſchlußunfähigkeit des Hauſes herausgeſtellt
atte. Ueberweiſung von 100 Millionen Mark aus dem Ertrag

der Zölle zur Förderung des Volksſchulweſens)
8 1I1b wird mit 211 gegen 59 Stimmen bei 5 Stimment-

haltungen abgelehnt. Die Präſenzziffer beträgt 275.
Von den bag. Roſenow (Soz.) und Genoſſen wird bean-

tragt. geraden S IIe in das Zolltarifgeſetz einzuſchalten:
„Von dem Ertrag der auf Grund dieſes Geſetzes zu er

hebenden Zölle ſind alljährlich 49 Millionen zur Erleichte-
rung der Aufhebung der Abgabe von Salz zu verwenden.
Ueber die Aufhebung einer Abgabe vom Satz iſt durch ein
beſonderes Geſetz Beſtimmung zu treffen. Bis zum Jnkraft-
treten dieſes neuen Geſetzes iſt dieſe Summe von jährlich
49 Millionen Mark für Rechnung des Reichs nzuſammeln
und verzinslich anzulegen. Tritt dieſes Geſetz bis zum
1. Januar 1906 nicht in Kraft, ſo treten von da ab die 28 2
bis 18 des Geſetzes von 1867 betr. die Erhebung einer Abgabe
von Salz außer Kraft.“

„Abg. Roſenow (Soz.): Die Belaſtung für den Kopf der Be-
völkerung durch die Salzſteuer betrug 1893/94 91 Pfg., heute
beträgt ſie etwa 1 Mk. Die Salzſtener iſt die ungerechteſte
aller indirekten Stenern. Schon 1867, als in der Kommiſſion
des Norddeutſchen Reichstags über die Einführung der Salz-
ſteuer verhandelt wurde, wurde eine ſpätere Mäßigung als
höchſt wünſchenswert bezeichnet. 1872 verlangte der Reichstag
in einer Reſolution die baldige gänzliche Aufhebung dieſer
Abgabe als eine Forderung der Gerechtigkeit. Dieſe Re-
lution war damals auch von Zentrumsabgeordneten und
Nationalliberalen unterſchrieben. Selbſt Herr v. Kardorff ſprach
damals für gänzliche Aufhebung dieſer Abgabe. (Hört, hört!
bei den Sozialdemokraten. Die Regierung erklärte ſich eben-
falls prinzipiell für die Beſeitigung dieſer Steuer. Fürſt Bis-
marck hatte gegen die Aufhebung nur finanzielle Bedenken.
Daran dachte dieſer eingefleiſchte Vertreter junkerlicher Jnter-
eſſen natürlich nicht, daß man ſtatt der Salzſtener eine höhere

elaſtung der beſitzenden Klaſſen einführen könnte. Allmählich
aber bekehrte ſich die Mehrheit des Reichstags zu der Auf-
faſſung, daß die Salzſteuer eine durchaus gerechtfertigte Be
laſtung der armen Proletarier darſtelle. 1896 verſuchte meine
Partei, die Aufhebung der Salzſteuer herbeizuführen. Damals
ſuchten die anderen Parteien unſere Forderungen wenigſtens zu
widerlegen. Heure hält man es überhaupt nicht mehr für nötig,
etwas auf unſere Anträge zu ſagen. Und doch iſt das Salz,
eines der notwendigſten Nahrungsmittel, weit höher beſteuert,
als die Luxusgenußmittel der Reichen.

Die Steuer wirkt in der gegenwärtigen Zeit der Arbeitsloſig-
keit beſonders drückend. Ja, es kommt ſogar vor, daß von den
Bauern das Viehſalz, weil es billiger iſt, als menſchliches
Nahrungsmittel verwendet wird. (Hört, hört! bei den Sozial-
demokraten.) Es giebt Häuſer, in denen überhaupt kein weißes
Salz über die Schwelle kommt. Letzteres har die Augsburger
Volksztg., ein Zentrumsorgan, feſtgeſtellt. Nehmen Sie unſeren
Antrag an und beſeitigen Sie damit dieſe drückende Belaſtung
des Volkes. Beifall b. d. Soz.)

Damit ſchließt die Debatte.
Der Antrag Roſenow wird in namentlicher Abſtimmung

mit 190 gegen 64 Stimmen bei 4 Stimmenthaltungen abge-
lehnt.

Als S 114d beantragen die Abgg. Bernſtein (Soz). und
Genoſſen, aus den Erträgniſſen der Zölle jährlich 100 Millionen
zur Erleichterung der Aufhebung der Zuckerſteuer zu ver
wenden.

Abg. Vernſtein (Soz.): Der neue Zolltarif wird, wenn er
nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen zu ſtande kommt, dem Reiche
eine bedeutende Vermehrung ſeiner Einnahmen bringen. Ande
rerſeits werden die Ausgaben der Konſumenten bedeutend
ſteigen. Die Mehrbelaſtung des Volkes beträgt
600 Millionen Mark. Die konſervativen Anträge auf
Herabſetzung der Jnduſtriezölle werden wir unterſtützen, da ſie
dieſe Belaſtung wenigſtens um ein Geringes vermindern wür-
den. Außerhalb des Hauſes wurde behauptet, durch dieſen An
trag werde die Parität zwiſchen den land wirtſchaftlichen und
induſtriellen Zöllen herbeigeführt. Wenn ich pathetiſch werden
wollte, würde ich angeſichts einer ſolchen Auffaſſung mit einem
klaſſiſchen Worte fragen, ob denn die Scham völlig zu
den Hunden geflohen iſt. (Große Unruhe rechts.

Präſident Graf Balleſtrem: Ich möchte Sie bitten zu
Jhrem Antrag zu kommen und keine neue Generaldiskuſſion
über den ganzen Zolltarif herbeizuführen. (Bravo! rechts. Heiter
keit links.)

Abg. Bernſtein (Soz.): Selbſt der Reichskanzler hat ja er-
klärt, daß die land wirtſchaftlichen Zölle 17 Proz. des Wertes,
Cie Induſtriezölle nur 5,9 Proz. bedeuten. Von einer Parität
kann alſo keine Rede l Zudem wiſſen wir ja, daß ein Kom-
romiß in der Luft ſchwebt.Prißnnt Graf Balleſtrem: Jch muß Sie wiederholt er-

ſuchen, auf Jhren Antrag zu kommen. eAbg. Vernſtein (Soz.): Jch war eben im Begriff, auf den
Antrag zu kommen. Neuerdings ſind wieder Beſtrebungen auf
Gründung eines neuen Zuckerkartells zu Tage getreten. Ein
olches Kartell würde ſelbſtverſtändlich eine Erhöhung des Preiſesu die Konſumenten bedeuten. Jn England macht ſich eine er

hebliche Oppoſition gegen die Brüſſeler Zuckerkonvention geltend
im Parlament wo die Frage allerdings zur Zeit durch die
Schuldebatte in den Hintergrund gedrängt iſt haben 120 Ab-

eordnete gegen, 230 für die Zuckerkonvention votiert: allein es
iſt möglich, daß die continentale Zuckerpolitik die Oppoſition in
England derartig ſtärtt, daß die Regierung von der Ratifizie
rung der Brüſſeler Beſchlüſſe abſehen muß. Thatſächlich hat.
wie ich Jhnen ſeiner Zeit nachgewieſen habe, England kein
Intereſſe an der Brüſſeler Konvention. Wir haben uns im
Intereſſe der Verbilligung des Zuckers als Hertt wichtigen

ahrungs- und Futtermittels fur die Konvemtion rklart, Für
die mittleren Bauern bedeutet die Zuckerberteuerung Lie Annul
lierung des etwaigen Nutzens aus der Getreidezollerhöhung.
die kleinen, kein Getreide verkaufenden Bau rer noch
mehr geſchädigt. Die Viehzucht wird durch Die Zu
rung ihrerſeits verteuert, dadurch werden wieder die Fleiſch
preiſe geſteigert und die Konſumenten belaſtet. a rung
mittel ſtärkt der Zucker die Muskelkraft, befördert J utrgeie,
ung und iſt ein wichtiges Mittel zur Bekämpfung des r olis
mus. Daher iſt eine Steigerung des Zuckerkonſumis Sehr nötig.
ſie iſt aber nur möglich, wenn der Zuckerpreis rn bgent n
England hat die Verbilligung des Zuckers eine gewaltige Kon-

jerbeigeführt. ur Antrag kann kein triſtiger Grund g Kfe
macht werden die Rückſicht auf die Peicheſinanzen kann ür
uns nicht maßgebend ſein, da die Reichsmittel ſür a we a W
wandt werden, mit denen wir uns nicht einverſtanden ertlare

t Antrag liegt in der Richtung rer wirr
friedlichen Wirtſchaftspolitik, deren größtes Hindernis die Schuß
ollpolitik bi Vurch die Aufführung immer höherer Zoll

zollpolitik bildet.

nene

mauern befördern wir die Rivalität, den Konkurrenzſtreit auf
dem Weltmarkt. Die Flottenpolitik hängt aufs engſte mit
dieſer ganzen Entwicklung zuſammen. Vöhere Zölle, höhere
Ausgaben fur Armee und Marine Schraube ohne Ende.

Sie (nach rechts ſollten gerade im Jntereſſe der Abiatz-
möglichkeit der Landwirtſchaft unſerem Antrage zuſtimmen.

Wir kämpfen für den großen wirtſchaftlichen Kampf, den die
Vorkämpfer der bürgerlichen Nationalökonomie, Riccardo und
Adam Smith, eingeleitet haben. Die Zuckerſteuer bildet ein
Hindernis der wirtſchaftlichen Entwicklung: wenn wir ſie be-
kämpfen, handeln wir im Geiſte der bürgerlichen National-
ökonomie.

Man hat uns „Obſtruktion“ vorgeworfen. Wir müſſen dieſen
Vorwurf ablehnen. Wenn wir aber Obſtruktion treiben würden,
jo waren wir in unſerem Rechte. Die Obſtruktion iſt eine
legitime Waffe einer parlamentariſchen Minderheit; das hat
noch neulich der engliſche Miniſter Chamberlain im Parlament
anerkannt. Die engliſche Regierung hat den Schuldebatteſchluß
mit den Konzeſſionen verteidigt, die ſie der Oppoſition gemacht
hat. Wo haben Sie (nach rechts und zum Zentrum) uns
während der Zolldebatte Konzeſſionen gemacht? Gab es
überhaupt eine wirkliche Debatte? Sie haben uns
reden laſſen und ſich hartnäckig ausgeſchwiegen.

Wir verlangen Auflöſung des Reichstags und Neu-
wahlen. Erklärt ſich das Volk für Zölle, werden
wir uns fügen. Man wirft uns vor, daß wir die Wucher-
parole für den Wahlkampf gebrauchen. Auch die Handelsver-
tragsfrage würde uns als Parole genügen (Vizepräſident Graf
Stolberg bittet den Redner, nicht zu weit vom Thema abzu-
ſchweifen.) Nicht einer Wahlparole wegen, ſondern im Jnter
eſſe des deutſchen Volkes werden wir den Kam
Zolltarif zu Ende kämpfen. (Lebh. Beifall bei de
kraten.)

Abg. Richter (Freiſ. Volksp.): Die Sozialdemokraten haben

pf gegen den4

n Sozialdemo-

meinen neulich als geſchäftsordnungswidrig bezeichneten Antrag
in anderer Form wieder eingebracht. Ebenfalls mit ſozialdemo-
kratiſcher Hilfe iſt der Antrag Trimborn angenommen worden,
von dem wir hoffen, daß er in der dritten Leſung wieder be-
ſeitigt wird. wir halten die Erträge der Zölle für beſſer ver-
wendet, wenn ſie zur Beſeitigung der Verbrauchsſteuern benutzt
werden. Wir betrachten den Antrag Bernſtein als einen Fühler
nach dieſer Richtung hin und werden für ihn ſtimmen.

Der Antrag Bernſtein wird in namentlicher Abſtim-
mung mir 158 gegen 99 Stimmen bei drei Stimmenthaltungen
abgelehnt.
Als S 110 beantragen die Abgg. Wurm und Gen. (Soz.)

die Beſtimmung einzufügen, aus den Zöllen 43 Millionen zur
Erleichterung der Aufhebung der Branntweinſteuer zu
verwenden.

Abg. Wurm (Soz.) (Die erſten Ausführungen bleiben bei
der Unruhe unverſtändlich): Die Branntweinſteuer hat in den
15 Jahren ihres Beſtehens 660 Millionen Mark aus den
Taſchen des arbeitenden Volkes in die der Agra-
rier übergeleitet. (Hört, hört! bei den Soz.)

Redner geht ausführlich auf die Geſchichte des Branntwein-
teuergeſetzes ein. Ein ſolches Steuerſyſtem, das die ärmſten
Kreiſe des Volkes belaſtet, muß zum mindeſten in dem Moment
beſeitigt werden, wo man daran geht, dem Volke die not-
wendigſten Lebensmittel zu verteuern. Jene Herren (nach
rechts) bezeichnen den Spiritus im Gegenſatz zum Petroleum
als ein nationales Produkt, weil die Branntweinſteuer geeignet
iſt, ihre eigenen Taſchen zu füllen. Ein ernſthafter Konkurrent
des Petroleums könnte nur der aus Torf erzeugte Spiritus
werden. Alle Fortſchritte ouf dieſem Gebiete werden aber durch
die einſeitig agrariſche Branntweinſteuerpolitik der Regierung
verhindert. Von den 38 Millionen Liebesgaben, die im
Jahre 1901 den Brennereien zugeführt wurden, ſielen 31 Mill.
nach Preußen, alſo an die Agrarier des Oſtens, und nur
7 Millionen nach Süd- und Mirreldeutſchland.

Die Kontingentierung bringt, wie gar nicht genug betont
werden kann, vor allem den ganz großen Brennern Nutzen.
1892 erhielten die 197 größten Brenner zuſammen 5,6 Millionen;
die 18000 kleinſten Brenner dagegen nur 3 Millionen. (OHört,
hört! bei den Soz.) Das ſind die Früchte der von Bismarck
inaugurierten Liebesgabenpolitik, die ſich direkt zu gunſten
der Großgrundbeſitzer gegen die Bauern wendet,
denn durch die Verwendung der Kartoffeln zu Brennzwecken die
Viehfütterung erſchwert und verteuert wird. Nachdem den
Herren Agrariern die Einführung der Zwangsdeklarierung
mißlungen iſt, verſuchen ſie es mit der Kartellierung. Der
Spiritusring, der jetzt auch die oſtdeutſche Spritfabrif geſchluckt
hat, geht Hand in Hand mit dem ebenfalls auf Preiserhöhung
zielenden Kartoffelring. Auch auf dieſem Gebiete vernichtet die
Konzentration des Kapitals rückſichtslos alles, was ſich ihr ent-
gegenſtellt. Jn rückſichtsloſer Weiſe wird die Qualität der
Kartoffeln, dieſes wichtigſten Volksnahrungsmittel künſtlich ver-
ſchlechtert. Es iſt ein Skandal, was für Kartoffeln ſchon heute
als Eßkartoffeln auf den Markt gebracht werden! (Sehr
richtig! bei den Soz.) Die Herren Mittelſtandspolitiker
vom Ringe ſuchen durch Errichtung großer Filialen den Klein-
handel mit Kartoffeln zu verdränugen. Das ſind die Herren
Mittelſtandsfreunde, die ihre Kerntruppen bei den Wahlen aus
dem Kleinhändlerſtande nehmen. Unſere Anträge wollen Jhnen
zeigen, daß wenigſtens die das Volk in ungerechter Weiſe be-
laſtenden Steuern auf Lebensmittel ſich bei Gelegenheit dieſes
Zolltarifs beſeitigen laſſen. Wer die Trunkſucht ernſthaft be-
kämpfen will, der bekämpfe die übermäßige Ausbeutung des
Proletariats, der ſorge für Einführung des Achtſtundentags!
Heute noch kann ſich freilich das Zentrum alles erlauben! Es
wächſt aber eine neue Generation heran, die etwas mehr denken
gelernt hat, als die, auf die Sie ſich augenblicklich ſtützen Dieſe
neue Generation hat von Jugend auf gelernt, daß es Sozial-
demokraten giebt. So lange die Mehrheit auf Koſten der
Armen eine Liebesgabenpolitik betreibt, ſo lange brauchen wir
die Hoffnung nicht aufzugeben, daß die Nacht endlich vor dem
glühenden Morgenrot der Sozialdemokratie weichen werde.
(Vebh. Beifall b. d. Soz

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Antrag Wurm wird
mit 203 gegen 43 Stimmen abgelehnt.

Präſ. Graf Balleſtrem teilt mit, daß ein Antrag Molken-
buhr (Soz.) eingegangen iſt, wonach die Getreidezölle vom
Bundesrat aufzuheben ſind, wenn der Preis der einzelnen Ge-
treidearten eine beſtimmte Maximalfumme erreicht.

Auf Vorſchlag des Präſidenten vertagt das Haus die
Weiterberatung auf Mittwoch 12 Uhr.

Schluß 6 Uhr.

Lokales und Provinmzielles.
Halle a. S., 26. November.

Der Sozialdemokratiſche Verein
hält am Donnerstag, den 27. d. Mts., abends 8/2 Uhr im
Lokal Zur Wilhelmshöhe, Burgſtraße, Giebichenſtein, eine Mit-
glieder- Verſammlung ab, in welcher die Stellung der werk
thätigen Bevölkerung zur Jolltariffrage auf der Tagesordnung
ſteht. An das Referat dürfte ſich eine rege Diskuſſion ſchließen.
Das Erſcheinen aller nur irgend abkömmlicher Mitglieder iſt
deren Pſlicht.

Halle a. 5., Donnerstag den 27. November 1902.
W mee

13. Jahrg.

Das Kuratorium der Fortbildungsſchule
hat in ſeiner letzten Sitzung den Haushaltungsplan der Kauf-
männiſchen und der Allgemeinen Fortbildungsſchule auf das
Jahr 1903 feſtgeſetzt. Für die bisherige fakultative gewerbliche
Fortbildungsſchule lag ein Haushaltsplan nicht zur Beratung
vor, da dieſe Schule bereits am 31. März kommenden Jahres
eingehen ſoll. Die Zahl der Schüler dieſer Anſtalt iſt ſeit
Errichtung der Allgemeinen Fortbildungsſchule bis auf 130 ge
ſunken. Die Auflöſung der fakultativen Schule an dem ge-
nannten Termine hängt nur noch von der Frage ab, ob es
möglich iſt, die Schüler zweier Klaſſen, in denen fremdſprach-
licher Unterricht erteilt wird, der kaufmänniſchen Fortbildungs-
ſchule zuzuweiſen, ohne daß dadurch Schädigungen entſtehen.
Weiter gelangte ein mit dem Kaufmänniſchen Verein verein-
bartes Abkommen wegen Uebernahme der Fortbildungsſchule
des HKaufmänniſchen Vereins zur Erörterung. Dasſelbe wurde
mit einigen Aenderungen genehmigt, wegen welchen mit dem
Vorſtande des Kaufmänniſchen Vereins Verhandlungen ange-
knüpft werden ſollen.

Johann Friedrich Reichardt.
Geſtern vor 150 Jahren,

Königsberg in Oſtpreußen der bekannte Publiziſt und Kompo-
niſt Johann Friedrich Reichardt geboren, der auch in
der Lokalgeſchichte der Stadt Halle einſt eine hervorragende
Rolle geſpielt hat. Jn dieſem geiſtig hervorragenden Manne
ſteckte wie faſt in allen genialen Menſchen ein gut Stück vom
Revolutionär und Rebellen. Sein Lebensſchickſal war ein eben-
ſo bewegtes wie hochintereſſantes. Jm Alter von zehn Jahren
trat er ſeine erſte Rundreiſe durch Norddeutſchland an und ließ
ſich als Violiniſt und Pianiſt hören. Verſtändige Leute ſorgten
dafür, daß ihm eine tüchtige Fachbildung zu teil wurde und daß
er ſich auf der Univerſität Königsberg, wo er zu den Schülern
Kants zählte, auch gute allgemeine Kenntniſſe erwarb. Nach-
dem er ſeine Studien in Leipzig vollendet hatte, wurde er zu-
nächſt als Sefretär bei der preußiſchen Domänenkammer aun-
geſtellt, aber ſchon 1779, als mehrere ſeiner Werke beifällig auf-
genommen worden waren, von Friedrich dem Zweiten an
Grauns Stelle als Hofkapellmeiſter beruſen und mit der Leitung
der italieniſchen Oper in Berlin betraut. Unter Friedrich
Wilhelm il. wurde Reichardt an die Spitze des königlichen
Orcheſters geſtellt. Jn jener Zeit begannen allerlei Quer-
treibercien, die von Günſtlingen des Hofes gegen Reichardt
unternommen wurden weil dieſer aus ſeinen freiſinnigen An-
ſchauungen kein Hehl machte. Dem Hoffapellmeiſter wurde ſeine
Stellung ſo verleidet, daß er ſeinen Abſchied erbat; das Geſuch
wurde abgelehnt, man ſtellte ihn jedoch auf 3 Jahre mit vollem
Gehalt zur Dispoſition, wie offiziell angegeben wurde, damit
er die Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit herbeiführen könne.
Reichardt lebte nun ſtill auf ſeinem Landſitze Giebichenſtein
bei Halle. Die Eindrücke, die er auf einer Reiſe nach Paris
empfangen hatte, legte er in den „Vertrauten Briefen“ nieder.
in denen er in mancher Hinſicht die franzöſiſche Revo
lution günſtig beurteilte. Sobald das Werk erſchienen war,
wurde Reichardt ſofort aus ſeinem Amte entlaſſen. 1794 er
hielt er die Stelle eines Salinen-Jnſpektors in Halle,
wurde ſpäter zum Salinendirektor daſelbſt ernannt und unter
Friedrich Wilhelm III. vorübergehend auch mit Aufträgen für
die italieniſche Oper und das Nationaltheater in Berlin be
ſchäftigt. Unter der franzöſiſchen Herrſchaft wurde er zum
Unterpräfekten in Halle und zum Generalſekretär der Präfektur
zu Magdeburg vorgeſchlagen er nahm indeſſen das Amt eines
Operndirektors des Königs von Weſtfalen in Kaſſel an. Bei
Ausbruch des Krieges im Jahre 1813 kehrte Reichardt auf ſein
Landgut Giebichenſtein zurück, wo er im folgenden Jahre ſtarb.
Sein Grab iſt heute noch auf dem Friedhofe in Giebichenſtein
erhalten.

am 25. November 1752, wurde zu

Kohlendiebe. Jn der Nacht vom 24. zum 25. d. M. hat
der Wächter r. 9 von der hieſigen Wach- und Schließgeſell-
ſchaft zwei Kohlendiebe auf einem Gehöft der Delitzſcherſtraße
auf friſcher That ergriffen und deren ſofortige Verhaftung ver
anlaßt. Die Diebe waren mit Körben und Wagen vorgefahren,
und wie feſtgeſtellt iſt, ſollte das zu ſtehlende Gut nicht für den
eigenen Bedarf ſein, ſondern um ſolches zu billigen Preiſen in
Handel zu bringen.

Eine Kinderei, die verhängnisvoll ablaufen konnte,
glaubte ſich am Sonntag abend eine nicht ermittelte Perſon
leiſten zu dürfen. Vor dem Grundſtücke Franckeſtraße Nr. 7
hatte irgend ein alberner „Witzbold“ den Verſchlußdeckel des
Kanalſchachtes geöffnet. Der Geſchirrführer eines dem
Handelsmann Raſt gehörenden Geſpanns konnte bei der
Dunkelheit das Loch nicht ſehen, und ſo kam es, daß das
Pferd in den Schacht ſtürzte und ſich erhebliche Verletzungen
zuzog.

Ein Zuſammenſtoſ; ereignete ſich am Montag nach-
mittag auf der Merſeburgerſtraße zwiſchen einem Motorwagen
der elektriſchen Stadtbahn und einem Laſtfuhrwerk aus Dölau.
Am Motorwagen wurde das vordere Anhängeſchild abgeriſſen
auch das Laſtfuhrwerk erlitt eine leichte Beſchädigung.

Durchgegangen. Am Montag vormittag ſcheuten in der
Wuchererſtraße während des Aufladens von Aſche die Pferde
des Bauunternehmers Straube vor einem Motorwagen und
gingen durch. Jn der Bernburgerſtraße liefen die Vorder-
räder vom Wagen ab, wodurch das Gefährt zum Stehen kam.
Ein Unglück iſt nicht entſtanden.

Aus dem Vureau des Stadt Theaters. Der Billet-
verkauf für das Gaſtſpiel der Kammerſängerin Frau Erika
Wedekind hat nun begonnen und können die vorausbeſtellten
Billets an der Theaterkaſſe erhoben werden. Es findet, wie
ſchon bemerkt worden iſt, nur dieſes einzige Gaſtſpiel der be-
rühmten Geſangskünſtlerin ſtatt. Die Partie der Mignon zählt
Frau Wedekind zu ihren beſten, mit der ſie überall die größten
Triumphe feiern konnte. Wir machen auf das Gaſtſpiel noch
beſonders aufmerkſam. Für Donnerstag iſt noch einmal das
Militärluſtſpiel Jm bunten Rock angeſetzt worden. Vorher:
Wiederholung der Oper Bajazzo. Die nächſte
des NibelungenDramas von Hebbel iſt für die kommende Woche
zurückgeſtellt.

Ein Debüt im Stadttheater. Ein intereſſantes Debüt
findet demnächſt im Stadttheater ſtatt. Ein erklärter Liebling
der Hallenſer betritt zum erſtenmale die weltbedeutenden Bretter.
Buparri, der Elefant unſeres Zoologiſchen Gartens übernimmt
die Hauptrolle in der Szene der WitwenVerbrennung des
Rajah in dem Ausſtattungsſtück: Die Reiſe um die Erde. Die
bereits abgehaltene Probe berechtigt zu den beſten Hoffnungen,
der fremde Gaſt bewegte ſich vergnügt und ſicher unter ſeinen
Mitſpielern und trug mit klaſſiſcher Ruhe ſeine Bürde, Fräul.
von Schulz, zu dem Scheiterhaufen. Dieſes erſte Auftreten iſt
ein ſo gewichtiges, datz das Podium unſeres Bühnenhauſes erſt
geſtützt werden mußte, denn trotz ſeiner ſechs Jahre hat unſer
Gaſt ſchon das anſehnliche Gewicht von 3000 n während
die ſchwerſte Perſon, welche Heimrecht auf der Bühne hat, der



Dicke Schlemmer Falftaff, nur auf 2 er Anſpruch erhebt.Die uckerſheg et Tieres aus dem nen d
erfolgt regelmäßig in einem Transportwagen r rma i
mann u. das ſeltene Schauſpiel hatte ſchon heute eineorenz:roße Anzaht engeriger angelockt; für die Aufführung der

eiſe um die Erde, welche eine ganze Reihe ſeltener Sehens-
würdigkeiten an Dekorationen, BalletDivertiſſements, Aufzügen
und maſchinellen Wirkungen bieten wird, giebt ſich begreiflicher
weiſe heute ſchon das regſte Jntereſſe kund.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Donnerstag
findet die letzte an des Julius Roſenſchen Schwankes:
O dieſe Männer ſtatt, während am Freitag auf vielſeitigen
Wunſch wieder der Schlager der Saiſon: Platz den Frauen
ins Repertoir aufgenommen werden wird. Das bereits ange
kündigte Gaſtſpiel Theag von Gordon, einer Künſtlerin,
die ja beim hieſigen Publikum in hoher Gunſt ſteht, beginnt
Sonntag, den 3 November. Es wird die geſchätzte Künſt
lerin als erſte Rolle Die Dame von Marxim ſpielen, als
zweite aber die Titelrolle der eigens für dieſes Gaſtſpiel er
worbenen Schwanknovität Seine Kammerzofe (Nelly
Rozier). Vorbeſtellungen für das Gaſtſpiel Thea von Gor-
ond werden bereits heute entgegen genommen.

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters. Jm Wal-
halla-Theater findet Donnerstag, den 27. d. M., während der
Abend- Vorſtellung eine große Gratis-Verloſung von 12 Koloſſal-
Tempera Gemälden des arabiſchen Malers Abd' El Kader ſtatt.
Hierunter befinden ſich zwei Aquarell- Gemälde „Winterabend“
und „Rauchender Araber“ im Werte von 100 bezw. 25 M. als
Hauptgewinne.

Der erſte Hauptgewinn iſt im Schaufenſter des Pianoforte-
Magazins von B. Döll, Gr. Ulrichſtr., der zweite bei Albert
Röder, Poſtſtraße, zur gefl. Beſichtigung ausgeſtellt.

Patentliſte. Aufgeſtellt vom Patentbureau Kipp u.
Büttner, Hamburg Berlin (Süden), Prinzenſtr. 33. Patent-
anmeldungen: Walter Eulenberg, Halle a. S. Rührwerk
für Düngerſtreumaſchinen. Derſelbe. Verfahren und Vor-
richtung zum gleichmäßigen und gleichzeitigen Streuen zuſammen-
backender Düngerſtoffe. Gottfried Böhnhardt, Mühlhauſen
in Th. Schlag- und Streichzither. Auguſt Bremer, Magde-
burg-W. Abſchneidevorrichtung für Strangpreſſen. Ge-
brauchsmuſteranmeldungen: Gebr. Köchert, Jlmenau.
Taſchenuhr-Etui mit einſtellbarem Uhrlagerbügel. Richard
Bracklow, Halle a. S. Flaſchenhalter mit in jeder Lage feſt-
ſtellbarer Hebevorrichtung. Fabrik landwirtſchaftl. Maſchinen
F. Zimmermann u. Ko., A.-G., Halle a. S. Befeſtigung der
Schleiderarme von Kartoffelerntemaſchinen. Dieſelben. Schar
für Kartoffelerntemaſchinen. Fritz Bieger, Zeitz. Hobelbank-
hinterzange. Fr. Stephan, Mühlhauſen i. Th. Beliebig
ſtarke, faſt dehn freie Treibſchnur. Eduard Kony, Magdeburg.
Dreiteilige farbige Ueberbirne für photographiſche Zwecke.
Obige Firma erteilt den Leſern unſeres Blattes koſtenlos Aus-
kunft in Patent-, Gebrauchsmuſter- und Warenzeichenangelegen-
heiten.

Unſerer heutigen Auflage liegt ein Auszug aus dem
großen illuſtrierten Hauptkatalog der bekannten Muſikinſtru-
menten-Firma G. Weiß in Schöneck (Sachſen) bei, auf den
wir unſere Leſer aufmerkſam machen.

Zangenberg. Verloren iſt hier eine Sammelliſte
Nr. 978, auf der bereits 6 Mk. 80 Pfg. gezeichnet waren. Es
v erſucht, die Liſte beim Genoſſen Leopoldt in Zeitz abzu
geben.

Magdeburg. Die Volksſtimme vor dem Reichs-
gericht. Der Prozeß, durch welchen der verantwortliche Re
dakteur der Volksſtimme Genoſſe Marckwald ſeiner Zeit
wegen Beleidigung des erſten Bürgermeiſters von Halberſtadt,
Dr. Oehler, zu einer Geldſtrafe von 200 M. verurteilt wurde,
iſt am Montag durch das Reichsgericht an das Landgericht
Magdeburg zurückverwieſen worden, Juriſtiſch iſt dieſe Straf-
ſache durch die Entſcheidung des höchſten deutſchen Gerichts-
hofes recht verwickelt geworden.

Magdeburg. Ein Mordverſuch hat ſich im Hauſe
Schmiedehofſtraße 9 abgeſpielt. Dortſelbſt logiert eine Stickerin
Namens Eliſe Schneider, die ein Liebesverhältnis mit dem
Fleiſchergeſellen Raſche unterhielt. Raſche wußte die Neigung
des Mädchens in der gewiſſenloſeſten Weiſe auszubeuten, indem
er ſich materiell unterſtützen ließ und in den letzten Wochen
überhaupt nur noch auf Koften ſeiner Geliebten lebte. Jetzt
verlangte er abermals Geld. Als er diesmal jedoch nichts er-
hielt, kam es zu erbitterten Zwiſtigkeiten, in deren Verlauf
Raſche mit einem ſchweren Fleiſchermeſſer über die Schneider
herſtürzte und einen Mordanſchlag auf ſie verübte. Er brachte
der Wehrloſen tiefe Schnittwunden am Hals und eine Stich-
wunde am linken Arm bei und ergriff erſt die Flucht, als die
Hilferufe der Ueberfallenen Nachbarsleute herbeilockten. Eliſe
Schneider konnte noch in vernehmungsfähigem Zuſtande nach
dem Krankenhauſe gebracht werden und wird wohl mit dem
Leben davon kommen. Der Attentäter wurde von der Polizei
ſehr ſchnell feſtgenommen. Er ſoll ſich geäußert haben, daß
er ſeine Geliebte habe ermorden und ſodann Selbſtmord ver-
üben wollen.

Wittenberg. Eine angenehme Ueberraſchung
bietet uns in dieſer Woche unſer Welt-Panorama. Die
angekündigten bairiſchen Königsſchlöſſer ſind ausgeblieben und
wir ſehen dieſerhalb die franzöſiſche Schweiz Genfer See,
Rhone-Thal und den St. Gotthardt. Die wildromantiſchen
Szenerien, denen wir, dem Lauf der Rhone folgend, in der
Trienter und Triege-Schlucht mit ihren impoſanten Waſſer-
fällen, an der Rhone- Quelle ſelbſt und am St. Gotthardt be-
gegnen, übertreffen die der ſächſiſchen Schweiz bei weitem an
Großartigkeit. Beſonderes Jntereſſe verdienen die Rhone-
Gletſcher und die Gletſcher-Stalacctiten (an der Decke hängende
wundervolle Tropfſteingebilde). Die Luſtſchlöſſer des bairiſchen
Königs Ludwigs II. kommen nächſte Woche zur Aufſtellung.

Gemeindezeitung.
Aſchersleben. Das Reſultat der Stadtverord-

neten wahlen hat ergeben, daß von den 4 bürgerlichen Kan-
didaten drei im erſten Wahlgang über unſere Kandidaten ge-
ſiegt haben, während der 4. Sozialdemokrat mit dem 4. Bürger-
kandidaten in eine für uns ausſichtsvolle Stichwahl gelangt.

Gewerklchaftliches.
Achtung, Zimmerer! Die Ausſperrung der Zimmerer in

Küſtrin wird von den Unternehmern auch jetzt noch aufrecht-
erhalten.

Vom Weberſtreik in Meerane wird der Sächſ. Arbeiter-
Zeitung geſchrieben:

Es iſt erklärlich, warum die vereinigten Weberinduſtriellen,
die ſeit Beginn des Lohnkampfes jeden Verſuch zu Einigungs-
verhandlungen halsſtarrig und übermütig zurückgewieſen, für
den vom Bürgermeiſter unterbreiteten Vergleich ſo ſchnell ein
genommen waren. Dieſer Vergleich verpflichtete die Fabrikanten
zu nichts anderem, als zur Zahlung derſelben Löhne, die ſie
vor dem Streik gezahlt, nur mit dem Unterſchiede, daß die
Viung dann auf Grund eines Tarifs zu erfolgen hatte.
Dieſer Unternehmertarif vom 10. Oktober bedeutete damals
für einige Artikel ſogar eine Lohnreduktion, die ja den Streik
herbeigeführt, die aber der Vergleich nunmrhr aufheben wollte,
ſo daß mit dieſem „revidierten“ Unternehmertarife in Bezug auf
Löhne thatſächlich der alte Zuſtand in anderer Form Geltung
erlangt hätte und von einer wirklich nennenswerten Lohn-
erhöhung nicht die Rede ſein konnte. Die Erbitterung der Weber
über einen ſolchen Vergleich war ungeheuer. Namentlich die Frauen
und Mädchen gaben ihrer Entrüſtung über das Anerbieten der
Fabrikanten in heftigſter Weiſe Ausdruck. So lange die Mee-
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raner Webinduſtriellen icht ließen, Lözahlen iſt ein Ende auſ ben et vettt
Unternehmern ung mit genügender.die gehen Abſtimmu

Deutlichkeit. Genau 1701 (nicht nur 1570) ausſtändige Weber
ſtimmten für Fortſetzung des Kampfes und nur 35 für Wieder
aufnahme der Arbeit. 1976 Perſonen ſtehen im Streik. Ein
Teil der Streikenden war durch Poſtenſtehen oder andere
Dienſtleiſtungen verhindert, an der Abſtimmung teilzunehmen.
Eine Anzahl iſt im Intereſſe des Kampfes verreiſt und andere
waren am Erſcheinen durch Krankheit verhindert.

Ausland.
Amerika. Der Streik der Hafenar“eiter von

Buenos Ayres (Argentinien) nimmt große Dinenſionen an.
Es iſt zu tößen zwiſchen Polizei und Streikenden
gekommen Senat und Kammer haben ein Geſetz votiert, wo
nach Fremde, die wegen Vergehen beſtraft ſind oder verfolgt
werden, ausgewieſen werden können.

BVerſammkungsberichte.
Delitzſch.

Eine gutbeſuchte Volks Verſammlung fand am
Sonntag, den 23. ds. Mts., im hieſigen Lindenhofe ſtatt, in
welcher Genoſſe Güldenberg- Halle über den Zolltarif vor
dem Deutſchen Reichstage referierte. Jn ſcharfen Worten
geißelte Redner das Gebaren der Junker, die es zu jeder Zeit
verſtanden hätten, mit ihrem Geldſack im Herzen und dem
Chriſtentum im Munde das deutſche Volk zu übervorteilen.
Denn eine Frivolität ſondergleichen ſei es, in der jetzigen Zeit
des wirtſchaftlichen Niederganges dem Arbeiter die notwendig-
ſten Nahrungsmittel noch zu verteuern. Jn großen Zügen
führte dann der Redner der Verſammlung den Gang der Ver
handlungen über den Tarif im Reichstage vor, das ſchmählicheVerhalten Eugen Richters und die Fuchstattit des Zentrums

mit ihrer Witwen- und Waiſen Verſicherung, wobei für jede
100 M., die dem deutſchen Volke dabei abgeknöpft würden,
ganze 8.59 M. für die Witwen und Waiſen abfallen würden.
Einzig und allein die Sozialdemokratie ſei es, die offen und
ehrlich den Zolltarif im Reichstage bekämpfe und ſich der Armen
annehme. Unbedingt müſſe dafür geſorgt werden, daß der Kan-
didat des Kreiſes, Weißmann, ſeine einſame Gefängnis-
zelle, in welcher er ſogar am nahen Feſte der Liebe ſchmach-
ten müſſe, mit dem Sitze im Reichstage vertauſchen
könne, denn der jetzige Vertreter, Herr Bauermeiſter,
habe für alle volksfeindlichen Beſtrebungen geſtimmt, ſo auch
für den Zolltarif. Der Parteigänger des Herrn Bauer-
meiſter, Albrecht, habe in Noitzſch in einer Verſammlung frei
und offen erklärt, die Summe, welche die Arbeiterverſicherung
verſchlänge, ſei viel zu hoch und er ließe ſeine paar Mark Bei-
träge, die ihm erſt ſeine Arbeiter verdienen müßten, zwangs-
weiſe eintreiben. Alſo 33/3 Pf. iſt für den Arbeiter, wenn er
ſich 70 Jahre für ſeinen Ausbeuter geſchunden hat, dieſen Herrn
zu viel. Reicher Beifall wurde dem Redner für ſeine Aus-
führungen zu teil.

Nachdem noch die Genoſſen Biedermann und Münzer in
feurigen Worten auf den nächſten Wahlkampf hingewieſen und
des im Gefängnis ſchmachtenden Genoſſen Weißmann gedacht
hatten, wurde die Verſammlung nach einem kurzen Schlußwort
des Referenten mit einem begeiſterten Hoch auf die Sozialdemo-
kratie geſchloſſen. (Eing. 25. d. Mts.)

Vockwitz (Kreis Liebenwerda).
Der Konſum- Verein für Bockwitz und Umgegend

hielt am Sonntag, den 23. Nov. ſeine ordentliche General-Ver-
ſammlung ab. Zum l. Punkt, Geſchäftsbericht, erſtattete Gen.
Seeliſch als Geſchäftsführer Bericht über das abgelaufene Ge-
ſchäftsjahr. Der Verein wurde am 2. März 1902 gegründet,
und am 8. Juli wurde die Verkanfsſtelle eröffnet. Jn den
zwölf Wochen bis zum 30. September erzielte der Verein einen
Vmſatz von 5273 Mk. 99 Pfg., der Reingewinn beträgt 431 Mk.
78 Pfg., ſodaß eine Rückvergütung von 8 Proz. gezahlt werden
kann. Dem Reſervefonds wurden 10 Proz. überwieſen, wozu die
Verſammlung ihre Zuſtimmung erteilte. Die Mitgliederzahl iſt
auf 122 geſtiegen. Nach Erledigung weiterer geſchäftlicher An
gelegenheiten wurde die gut beſuchte Verſammlung geſchloſſen.
(Eing. 25. Nov.)

Aus dem VReiche.
Berlin. Streikbrecher und Raubmörder.

Attentat auf einen Bankbeamten am Sonntag iſt von
dem Klempnergeſellen Karl Moſer ausgeführt worden. Moſer
iſt im Juli dieſes Jahres von Chemnitz nach Berlin gekommen,
um hier bei dem Klempnermeiſter Schwartz, wo die Arbeiterſich im Ausſtande befanden, die ſchimpfliche Kole eines Streik-

brechers zu übernehmen. Er verſah ſeine Aufgabe mit einer
Niedertracht, die ſelbſt unter für den Stagt beſonders nützlichen
Elementen nicht alle Tage vorkommen dürfte. Nachdem er
einige Tage bei der Firma gearbeitet hatte, kam er eines Mor
gens mit verbundenem Arm in der Fabrik an und verkündete,
daß er von den Ausſtändigen überfallen und mit Salzſäure
übergoſſen worden ſei. Dieſe Nachricht war von Anfang bis
u Ende aus den Fingern geſogen, aber ſie bot der auf Streik-
recherſchutz einexerzierten Polizei Gelegenheit, eine Anzahl der

Ausſtändigen feſtzunehmen. Nachdem Moſer wieder hergeſtellt
war, ſtellte die Firma Schwartz ihn trotz ſeiner moraliſchen
Minderwertigkeit wieder in ihren Betrieb ein, ſie entließ ihn
dann jedoch bald, weil er in ſeinem Fache durchaus untüchti
war. Es liegt ja in der Natur der Dinge, daß die Streik
brecher ſich vielfach aus den bedenklichſten Elementen der Be
völkerung rekrutieren. Das wird ſelbſtverſtändlich auch in Zu
kunft die Behörden des Staates der Sozialreform nicht hin-
dern, dieſe Leute gegen den pflichtgemäß organiſierten Teil der
Arbeiterſchaft mit aller Liebe und Sorgfalt zu „ſchützen“.

Eberswalde. Beinahe lebendig begraben wurde
am Sonnabend eine Frau. Die etwa 40jährige Frau des
Arbeiters Scheere ſollte nachmittags, nachdem ſie 4 Tage auf
dem Totenbette gelegen hatte, beerdigt werden. Alles war be-
reits zur Beerdigung vorbereitet, als mit einem Male den
Angehörigen der Frau deren veränderte friſche Geſichtsfarbe
auffiel. Nach kurzer Zeit ſtellten ſich auch Blutungen aus
Naſe und Mund ein. Der ſofort herbeigerufene Arzt, Dr.
Bräutigam, öffnete der Frau die Pulsader und machte einen
Rückenſchnitt. Er ſtellte daraufhin feſt, daß die Frau noch am
Leben iſt und ſeit 4 Tagen im Starrkrampfe liegt. Die ärzt-
licherſeits fortgeſetzten Bemühungen, die Frau zum Bewußtſein
zu bringen, waren bisher ohne Erfolg. Die Beerdigung iſt
von der Volizei ſofort beanſtandet worden. Frau Scheere
wurde zur weiteren Beobachtung ins ſtädtiſche Krankenhaus
geichafft.

Vautzen. Ein entſetzlich jähes Ende fand ein fröh-
liches Herreneſſen bei dem Augenarzt Dr. Neumann. Dieſer
zeigte Gäſten aus ſeiner Waffenſammlung ein beſonders ſchönes
Stilett. Nachdem er dasſelbe wieder in die Scheide geſteckt
hatte, ſtieß er damit ſcherzweiſe nach ſeinem neben ihm ſtehen-
den Freunde, dem Aſſiſtenzart Dr. John vom ſtädtiſchen Kranken-
hauſe. Dr. John ſchrie furchtbar auf und ſank blutüberſtrömt
zur Erde. Die Scheide des Stiletts war nämlich beim Aus-
holen herabgefallen, und dem Unglücklichen war die blanke
Klinge in den Leib gedrungen. Der erſt 27 Jahre alte beliebte
Arzt erlag ſeiner Verletzung.

Das

Vermiſchtes.
Die Wiener Polizei verhaftete den internationalen Hoch-

ſtabler Paetz aus Naumburg a. S., welcher ſeiner Zeit

v 5 n

e a e7 n r e e 7n c e

lem und eines Marquis
bt hatte, ſowie den inter

nationa Pourt als Salzburg. Beide fand manim Veſive von ausländiſchen Wertpapieren in beträchtlicher

Höhe, welche wahrſcheinlich aus Einbrüchen in Frankfurt und
München herrühren.

Der Schaden, den die NaphthaJndnuſtrie- Geſellſchaft in
emberg erleidet wird rund auf 150000 Kronen geſchätzt.er größte Teil hiervon iſt durch Verſicherung gedeckt.

Zivil und Militär in Frankreich. Jn einem Café-
Konzert in Tonrs kam es nach dem B. T. zu einer argen
Schlägerei zwiſchen Offizieren und Ziviliſten. Die Offiziere
wollten nicht dulden, daß ein Komiker Uniform angelegt und
ein Lied ſang, das ſie beleidigend fanden. Sie begaben ſich
in Zivil ins Theater und pfiffen. Das Arbeiterpublikum auf
den Rängen proteſtierte und Puipidi erta ſtürmiſch dem Komiker,
worauf ein Handgemenge entſtand, in dem die Offiziere ihreRevolver abfeuerten, ohne jemand zu verletzen. Das Publikum
hätte den Offizieren übel mitgeſpielt, wenn nicht die Polizei
angerückt wäre und ſie befreit hätte.

Ein italieniſcher Monſtre-Prozefz. Jm Prozeß gegen
die Helfershelfer des Banditen Varſalona ſtehen über 600 Mit-
angeklagte und mehrere Tauſend Zeugen vor Gericht.

Niedergebrannt iſt das große Fabrik-Etabliſſement des
Hoftiſchlers und Möbelfabrikanten Ludwig in Lieſſing. Der
Schaden wird auf über 4 Milljonen Kronen veranſchlagt.

Paſtor und Miſſionärin. Die Poſt berichtet aus Omaha
(Nebraska, Nordagmerika): Vereint in den Tod gegangen ſind
der Paſtor der hieſigen deutſchen Baptiſtenkirche W. C. Rabe
und ſeine Geliebte, die Miſſionärin Auguſta Buſch. Man fand
die beiden Leichen in inniger Umſchlingung in dem Studier-
zimmer des Paſtors der Tod mußte durch Erſtickung herbei-
geführt ſein, denn das Studierzimmer war ganz mit Gas an-
efüllt, welches einem Gasarm entſtrömte. Es machte den
kindruck, als wenn man es hier mit keinem Selbſtmord zu

thun habe, ſondern als wenn der Tod des Paares durch einen
Unfall herbeigeführt worden ſei. Paſtor Rabe war verheiratet;
ſeine Gattin befindet ſich in New Vork in einer Miſſionärſchule.

Letzte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 26. November. Die Frankfurter Zeitung

meldet aus dem Haag: Wie ein dortiges Blatt aus Batavia
mitteilt, haben die Holländer im Atjehkrieg eine bedeutende
Schlappe erlitten. Leutnant de Cock, der mit 45 Mann den
Radafluß im Norden von Atjeh hinabfuhr, wurde beſchoſſen. Die
Barke ſchlug um und der Offizier mit 20 Mann ertranken.

Liſſabon, 26. Nov. Die Pockenepidemie, die hier aus-
gebrochen iſt, hat bereits gegen 500 Opfer, meiſt Kinder, ge
fordert. Die Panik in der Bevölkerung iſt groß. Das eng-
liſche Geſchwader wird wegen der Epidemie ſeinen Aufenthalt
in Liſſabon abkürzen. Telegramme über die Seuche werden
von der Zenſur zurückgehalten.

Philippopel, 26. November. Der ſcheinbar im Erlöſchen
begriffene Aufſtand ſcheint mit Wiedereintritt der milderen
Witterung neu aufzuleben. Alle Züge bringen Verwundete
von der Grenze. as Aktionskomitee berichtet wieder von
ſiegreichen Kämpfen.

New-ork, 26. November. Ein Telegramm aus Habana
beſagt, daß der Ausſtand jetzt allgemein iſt, mit Ausnahme der
Straßenbahnangeſtellten, die fortgeſetzt von den Streikenden
thätlich angegriffen werden. Wie weiter gemeldet wird, erfolgte
geſtern ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Feuerwehr- und
einem Straßenbahnwagen, wobei zwei Ausſtändige und ein
Feuerwehrmann getötet wurden.

Briefkaſten der Redaktion.
A. 100. Jn Betracht kommt S 246 des Strafgeſetzbuches.

Faß Verjährung tritt nach S 67 des Strafgeſetzbuches in zehn
ahren ein.W. 123. Wenn keine minderjährigen Erben mehr da ſind,

kann jeder einzelne von den Erben das Haus übernehmen,
wenn darüber ſämtliche Erben einig ſind. Die wenigſtenKoſten entſtehen, wenn gerichtliche Rahlaßregulierung nicht be

antragt wird und die Teilung alsbald vorgenommen wird.
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Halle (Süd, Steinweg 2), 25. November.
Aufgeboten: Gelbgießer Zwanzig und Minna Schliebe

Langeſtr. 4 und 17). Schloſſer Haaſe und Margarete Blosfeld
(Schwetſchkeſtr. 22). Schneider Ludwig und Anna Stacke
(Bernhardyſtr. 9). Lehrer Eitze und Minna Zierhold (Halle
a. S. und Aſchersleben). Arbeiter Preetz und Luiſe Kräuter
(Gardelegen). Kürſchner Schulze und Martha Günther (Weißen-
fels). Unteroffizier Neumeiſter und Friederike Köthe (Halle und
Merſeburg). Bergmann Gottſchalk und Martha Schlegel
(Sproſſen und Halle a. S.). Glaſer Schönherr und Fulda
Wringe (Halle a. S. und Schönefeld). Techniker Gericke und
Margarete Kurth (Halle a. S. und Alsleben a. S.). Küfer
Hofmann und Lina Harniſch (Erfurt und Halle a. S.). Bote
Fuchs und Auguſte Tornau Teuchern und Halle a. S.).
Heizer Roßmann und Bertha Stein (Nietleben und Burg bei
Reideburg).

Geboren: Kürſchner Geſelle S. (Ludwigſtraße 14). Küfer
Konrad S. Leipzigerſtr. 20). Gerber Martini T. (Beeſener-
ſtraße 25). Arbeiter Walther S. (Thüringerſtr. 22). Zimmer
mann Thielemann S. (Steinweg 4). Kaufmann Wendel S.
(Moritzzwinger 1).

Geſtorben: Schaffner Schrubel, 52 J. (Klinik). Arbeiter
Reinſch, 61 J. (Klinik). Bierfahrers Herwig T. totgeb. (Ludwig-
ſtraße 45).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. November.
Aufgeboten: Arbeiter Rathmann und Anna Koch geborene

Henniger (Fährſtr. 10 und Eichendorffſtr. 3).
Eheſchließzungen: Kaufmann Cerf und Johanna Lewin

(Richard Wagnerſtr. 2).
Geboren: Eiſendreher Prinz S. (Gabelsbergerſtraße 2.

Schloſſer Sänger S. (Triftſtr. 30). Zimmermann Schumann S.
(Klausbergſtr. 6a). Glaſermeiſter Friedrich S. (Kaiſerſtr. 24).
Gärtner Blaſſe S. (Gr. Brunnenſtr. 49).

Geſtorben: Witwe Stückroth, 78 J. Geiſtſtr. 18). Zigarren-
arbeiter Schmidt, 25 J. (Leopoldſtr. 33). Anna Dietrich, 28 J.
Schillerſtr. 46). Aſſiſtent a. D. Kaehne, 48 J. (Klinik). Ar
beiters Banſe T., 1 Mon. (Trothaerſtr. 17).

--=m
Quittung.

um Wahlfonds gingen ein
Von einer Zollſtockauktion 50 Pf.

Quittung aus Eisleben.
Von der Kolonne Lütgendorf 4.53, von der Kolonne Höhn-

ſtedt 7.31; in Sa. 11.84 M. Joh. Stelzer.
Quittung aus Hohenmölſen.

Kolonne Hohenmölſen 45.60 M. Kolonne Wählitz-Steckelberg
10, M. Kolonne Göthewitz Kreiſchau 3.29 M. Koloönne Sieben
Dörfer 5.90 M. Kolonne Nödlitz-Wüllſchütz 12.40 M. Kolonne
WebauGnäditz 8.54 M. Kolonne Zetſch 12.65 M. Kolonne
KöttichauMutſchau 6.85 M. Kolonne Jaucha 3.30 M. Kolonne
ZemſchenKeutſchen 13.05 M.

Zum Wahlfondös gingen ein:
Liſte Nr. 1, Mutſchau, durch H. T. 3.60 M.

Wählitz, durch H. R. 5.40 M.

Gr.

H. Liſte Nr. 4,Liſte Nr. 5, Keutſchen, durch
R. L. 1.35 M. Für nicht getrunkenes Bier bei Bohne in Ober

werſchen 0.91 M. Schmidt.Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumwig in Halle
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